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Pressestimmen
Eigentlich gleicht das Buch seinem Vorgänger so stark, dass man allen, die Die Suche nach der Sonne gut fanden, auch diesen Band ans Herz legen kann. Bei den anderen -- was wohl die Mehrheit sein dürfte -- will ich erst gar keine Hoffnung auf eine höhere Qualität keimen lassen.
Einige Jahre nach ihrem ersten gemeinsamen Abenteuer -- Maq Ancor ist mittlerweile Direktor eines wissenschaftlichen Instituts und Cherry bzw. Sine Aurora veranstalten wieder ihre Shows -- werden Hinweise auf eine bisher unbekannte Schale jenseits der Jupiter-Schale gefunden und die alte Crew macht sich wiederum auf den Weg, diesmal jedoch in Richtung der äußeren Schalen. Mit der generalüberholten Shellback und der alten Rollenverteilung (nein, auch im zweiten Band erhalten die Charaktere keine Tiefe) durchstößt man wieder Schale um Schale, hat ein kurzes Intermezzo mit den einheimischen Bewohnern und setzt dann seine Reise fort. Immer mal wieder von Zeus', dem mächtigen, planetengroßen Zentralgehirn des Sonnensystems, das jedoch anscheinend zu dumm ist ein einfaches Raumschiff zu zerstören, aufgehalten und auf die Probe gestellt.
Anfangs scheint es, als wolle Kapp der Handlung einen Schuss Komplexität beimischen, denn er beginnt mit drei Handlungssträngen. Doch schnell gibt er zwei von diesen wieder auf, und wendet sich lieber vollends unserem Abenteurer-Team zu. Und das, obwohl die Erlebnisse des auf eine neue Spezies treffenden Wissenschaftlers weitaus interessanter wären, als die eintönigen Erlebnisse der Protagonisten: Entweder schießt man sich seinen Weg frei, benutzt Cherrys Illusionen oder aber verlässt sich auf Sines Verführungskünste -- immerhin drei Alternativen. Sicher, einige Fragen bleiben immer noch unbeantwortet -- wie ist beispielsweise Land-o's Beziehung zu Zeus -- doch wirklich "herbeisehnen" tut man sich die Antworten genauso wenig wie den nächsten Band. Die einzige Frage, die sich stellt, ist, wohin unsere Freunde wohl das nächste Mal aufbrechen und ob Kapp die Nerven besitzt auch noch ein drittes Buch in dem gleichen Strickmuster zu schreiben.
Sind die beiden Folge-Bände nicht um mindestens zwei Klassen besser, kann ich mir kaum vorstellen, dass dieser Zyklus jemals viele Verehrer finden wird: Zu einfallslos und flach sind sowohl Handlung als auch Charaktere. Einzig ein flüssig zu lesender Schreibstil lässt sich dem Buch nicht absprechen, und macht es so zur idealen Bettlektüre. --Oliver Faulhaber -- carpe.com
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  Kapitel 1


   


  Ende März war die Lage für die Kinder des Spektrums
  kritisch geworden. Die enorme Überbevölkerung hatte in
  allen größeren Städten zu einer Massenneurose
  geführt, und die Zivilisation der Jupiter-Schale schien am
  Rande des Zusammenbruchs zu stehen. Verbrechen waren an der
  Tagesordnung, und sowohl Mord- wie Selbstmordrate kletterten auf
  nie dagewesene Höhen; selbst die unbedeutendsten
  Vorfälle mündeten in plötzliche Unruhen. Auch
  Mikh, der Messias des Spektrums, der im Lipiant-Stadium vor einer
  kleineren Menschenmenge von ungefähr fünfhunderttausend
  Teilnehmern auftrat, wurde unabsichtlich zum Auslöser einer
  Auseinandersetzung zwischen Gläubigen und Zweiflern, die in
  einem Blutbad endete. Seine Botschaft von Frieden und Hoffnung
  stand in keinem Zusammenhang mit der Angst und Raserei im
  Stadion. Seine Anhänger reagierten lediglich auf die
  hysterische Stimmung der Zeit und bekämpften einander mit
  irrationaler Bitterkeit und Wut.


  Der Aufruhr blieb nicht lange auf das Stadium beschränkt.
  Er breitete sich wie ein Flächenbrand auf die Straßen
  und Tunnel der riesigen Metropole aus, ignorierte alle
  politischen und gesellschaftlichen Schranken und mündete in
  eine Schlacht, die zehn Tage lang tobte und Tausenden von
  Menschen das Leben kostete. Die Behörden wußten zwar
  die beschwichtigende Wirkung der Gemeinschaft der Kinder des
  Spektrums zu schätzen, aber das Ausmaß der Unruhen
  zwang sie zum Einschreiten. Man verbot dem Messias des Spektrums,
  jemals wieder öffentlich zu predigen, und legte seinen
  Anhängern nahe, sich ruhig zu verhalten, um nicht noch
  weitere Ausschreitungen heraufzubeschwören. Das bedeutete
  das Aus für die Kirche des Spektrums, aber Mikh dachte nicht
  an Widerspruch. Für ihn, den Menschenfreund, kam es nicht in
  Frage, das Heilige Spektrum zu predigen, wenn als Folge Tote zu
  beklagen waren.


  »Die Menschheit«, bemerkte er resigniert zu Mea,
  »ist wahnsinnig geworden.«


  »Ihr dürft Euch nicht die Schuld geben,
  Messias«, sagte sie. »Die Menschen eignen sich nicht
  für das Leben auf so engem Raum. Jedermann braucht hin und
  wieder Zeit für sich alleine und etwas Ruhe. Aber wir leben
  wie Ratten im Käfig, nur daß es viel zu viele von uns
  gibt. Wir werden allzu leicht von den Ängsten und
  Gefühlen unserer Leidensgenossen angesteckt.«


  »Ich fürchte, du hast recht, Mea, mein kleiner
  Regenbogen. Soweit ich weiß, hat man das Solare Universum
  für eine Bevölkerungsdichte von viertausend Menschen
  pro Quadratkilometer entworfen. Doch die Dichte auf der
  Jupiter-Schale beträgt im Durchschnitt mindestens das
  Doppelte, und in den großen Städten liegt sie noch
  viel höher. Aber was ist die Lösung? Seit das
  Auswanderungs-Programm ins Stocken geraten ist, konkurrieren viel
  zu viele Menschen um viel zu wenig Raum. Die Menschheit erstickt
  langsam an sich selbst.«


  »Was wollt Ihr jetzt unternehmen, Messias?«


  »Da ich hier nicht mehr predigen kann, werde ich tun,
  was ich seit langer Zeit gelobt habe: Ich werde zu meiner letzten
  Pilgerfahrt aufbrechen und nach dem Himmel suchen.«


  »In den Weltraum?« Meas Züge spiegelten ihre
  Verwirrung wider.


  »Warum nicht? Unser Gönner, Cadren Shilden, hat mir
  ein Exosphärenschiff angeboten, und seine Tochter besteht
  darauf, meine Pilotin zu sein.«


  »Aber niemand weiß, was uns dort draußen
  erwartet!«


  »Man sagt, daß unsere Schale von einer noch
  größeren Schale umgeben ist, die man Saturn-Schale
  nennt. Wenn es den Himmel überhaupt gibt, muß er dort
  sein. Shilden glaubt, daß sein Schiff für die Reise
  nicht mehr als ein Jahr benötigt.«


  »Aber Exosphärenschiffe sind nicht für den
  Flug durch das All konstruiert. Und sie können auch nicht
  genügend Treibstoff für ein Jahr mit sich
  führen.«


  »Sie fliegen immerhin so hoch über der Schale,
  daß die Atmosphäre einem Quasi-Vakuum gleicht, und der
  Weltraum unterscheidet sich nur wenig davon. Was den Treibstoff
  angeht, davon brauchen wir nicht soviel. Sobald das Schiff
  ausreichende Geschwindigkeit erreicht, um der Schwerkraft der
  Jupiter-Schale zu entkommen, können wir die Triebwerke
  abschalten. Das Schiff hält dann seine Geschwindigkeit ohne
  Antrieb. Wir müssen lediglich etwas Treibstoff für die
  Landung aufsparen.«


  »Aber bedenkt das Risiko!«


  Mikhs ruhiges und reifes Gesicht verzog sich zu einem sanften,
  verstehenden Lächeln.


  »Ein weit geringeres Risiko, als ich einginge, wenn ich
  heute auf dem Großen Platz Lipiants versuchte, die
  Botschaft des Spektrums zu verbreiten. Was habe ich also zu
  verlieren? Und selbst im Himmel finde ich vielleicht Menschen,
  die auf mich hören.«


  »Wenn Ihr geht, Messias, dann komme ich mit
  Euch.«


  »Du wirst bald ein Kind gebären, mein kleiner
  Regenbogen Mea.«


  »Was hat es für einen Sinn, ein Kind an einem Ort
  zu empfangen, der bereits unter so vielen Menschen ächzt?
  Mein Mann würde auch mitkommen.«


  »Wenn es dir ernst ist, ließe es sich machen.
  Zusammen mit Tseina Shilden wären wir dann zu viert, und
  mehr können nicht an Bord, weil wir Proviant für ein
  Jahr mitnehmen müssen.«


  »Dann dürfen wir Euch begleiten?«


  »Wenn dein Mann zustimmt, ja. Aber du solltest eines
  nicht vergessen, wenn du mit ihm redest: Wir begeben uns
  lediglich auf die Suche nach dem Himmel – es gibt keine
  Garantie dafür, daß wir ihn auch finden.«


   


  Ihre kühne Reise schien von Anfang an unter einem
  schlechten Stern zu stehen. Die Osian, ein Linienschiff
  mit einer nominellen Reichweite von einigen Millionen Kilometern,
  war bisher mit bis zu fünfzig Passagieren auf einem
  Teilstück der Äquatorroute der Jupiter-Schale verkehrt.
  Es war das älteste Schiff in Cadren Shildens Flotte, und die
  Triebwerke hatten in den zurückliegenden Jahren derart an
  Leistung verloren, daß selbst die erfahrene Tseina einen
  unangenehm großen Teil ihres Treibstoffes aufbrauchte, um
  die Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen. Darüber hinaus hatte
  es beim Umbau der Osian zu einem weltraumtauglichen Schiff
  an den nötigen Erfahrungswerten gefehlt. Der hydroponische
  Garten, der die vormaligen Passagierkabinen für sich
  beanspruchte, war zur zusätzlichen Nahrungsmittelproduktion
  und zur Verbesserung der wiederaufbereiteten Luft gedacht. Nach
  kurzer Zeit machte sich aber eine Pilzkrankheit breit, so
  daß er seinen ursprünglichen Zweck nur noch
  eingeschränkt erfüllte.


  Die Kinder des Spektrums hatten die psychologischen
  Belastungen eines langen Raumflugs unterschätzt. Sie, die im
  hellen Licht der Proto-Sonnen aufgewachsen waren, hatten
  angenommen, daß der ganze Weltraum hell sein würde.
  Als sie aber den Gürtel der Proto-Sonnen hinter sich
  ließen und die Dunkelheit des Cronus-Raums sie umfing,
  erfüllte sie der Gedanke an die langen, dunklen Monate vor
  ihnen mit Furcht. Das Licht war schließlich der Ausdruck
  ihres Glaubens.


  Sie hatten auch nicht mit der Langeweile gerechnet. Das Gebet
  zu Füßen ihres geliebten Messias und seine Lehren
  hatten genügen sollen, ihnen die Zeit zu vertreiben. Nach
  zwei Monaten Flug in absoluter Dunkelheit und Stille wurde aber
  die Luft immer abgestandener und sauerstoffärmer, und selbst
  Mikh wurde aufbrausend und mürrisch und litt unter
  Halluzinationen. Die Furcht, den Glauben an ihren Flug und an
  ihren Meister zu verraten, veranlaßte sie, einander aus dem
  Weg zu gehen.


  Tseina Shilden kapselte sich am stärksten von allen ab.
  Als Pilotin eines Exosphärenschiffs hatte sie von Anfang an
  um die verschwindend geringen Chancen ihres Unternehmens
  gewußt. Lediglich das Pflichtgefühl gegenüber
  Mikh und ihrem Vater, der glaubte, daß das Schiff einem im
  Himmel beschlossenen Zweck genügte, hatte sie dazu gebracht,
  an dem Flug teilzunehmen. Wenn Tseina überhaupt an eine
  Chance für sie glaubte, dann nur deshalb, weil sie glaubte,
  daß Mikh Wunder wirken konnte. Und nur ein Wunder konnte
  sie noch retten: Der Sauerstoffgehalt fiel mit jedem Tag, und der
  Pilz griff auf immer größere Teile des hydroponischen
  Gartens über. Die nächstgelegene Schale des Solaren
  Universums war die des Saturns, in knapp 650 Millionen Kilometern
  Entfernung. Bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit entsprach das
  einer Reise von über einem Jahr. Die stetig sinkende
  Sauerstoffanzeige aber ließ keine Illusionen zu: In sechs
  Monaten würden sie alle tot sein.


  Nach fünf Monaten wußten die übrigen ebenso
  über ihr Schicksal Bescheid wie Tseina; die zunehmende
  Trägheit ihrer Körper und die immer häufigeren
  Alpträume ließen keinen Zweifel an ihrem Schicksal.
  Sie versuchten, die Träume mit den Mitteln ihrer Religion zu
  deuten, aber es half nichts. Sie wußten, daß sie
  sterben würden und ihre Pilgerfahrt in den Himmel in
  geradezu kläglicher Weise unvorbereitet angetreten
  hatten.


  Dann geschah das Wunder. Das Fernradar der Osian
  vermeldete das Echo einer großen Masseansammlung vor ihnen,
  dort, wo es keine Materie geben durfte. Die Gleichförmigkeit
  der Reflexe ließ Tseina darauf schließen, daß
  es sich bei der Ansammlung um eine der gewaltigen, konzentrischen
  Schalen des Solaren Universums handeln mußte. Aber die
  Saturn-Schale konnte es nicht sein, sie war mindestens doppelt
  soweit entfernt. Und dennoch zeichnete sich vor ihnen auf den
  Schirmen, in nur 52 Millionen Kilometern Entfernung, eindeutig
  eine Schale ab, deren Existenz nicht einmal die verwegensten
  Theoretiker vorausgesagt hatten.


  Auch wenn ihnen die faule Luft an Bord immer schlimmer
  zusetzte, schöpften sie neuen Mut. In den nächsten drei
  Wochen versammelten sie sich täglich vor dem Radarschirm und
  sahen zu, wie der Entfernungsmesser die Kilometer
  herunterzählte. Doch eine Unsicherheit blieb. Auf der
  dunklen Masse sahen sie keine Lichter, keine Anzeichen von
  Proto-Sonnen. Nichts deutete darauf hin, daß sie irgend
  etwas anderes als die Innenwand einer riesigen, eintönigen
  und leblosen Kugel war. Nur an einer einzigen Stelle konnten sie
  eine Unterbrechung der monotonen Einöde ausmachen. Diese
  Stecknadel wuchs zu einem ›Auge‹ heran und war der
  faszinierendste Anblick, den sie je gesehen hatten. Es
  mußte sich bei dem Auge um die Öffnung zu einer der
  legendären ›Käfigwelten‹ handeln, die
  sich in den Schalen drehten. Die Wärme und Strahlung, die
  aus der Öffnung in der Schale vor ihnen herausströmten,
  waren verheißungsvoll: um diese Käfigwelt kreisten
  Proto-Sonnen, und wo diese künstlichen Licht- und
  Wärmespender existierten, bestand Aussicht auf ein
  Überleben.


  Als die Innenseite der Schale in Reichweite der Orter
  gelangte, bestätigen sich ihre Vermutungen. Die
  Schalen-Oberfläche war in der Tat gleichförmig und
  leblos, und nur in der Krateröffnung des
  vulkanähnlichen Gebirges konnten sie Spuren einer
  Atmosphäre feststellen. Ihnen blieb keine Wahl: Sie
  mußten durch die Öffnung fliegen, auf der
  Käfigwelt landen und auf das Beste hoffen. Mikh, der
  überzeugt davon war, daß sie jetzt den Himmel betreten
  würden, betete hingebungsvoll, aber seine Anstrengungen
  waren überflüssig. Sie würden sich alle mit
  weniger als himmlischer Perfektion begnügen, wenn sie nur
  sicher landen, frische Luft atmen und sich im Licht einer
  Proto-Sonne aalen konnten.


  Tseina mußte ihre ganze Geschicklichkeit aufbieten, um
  die Osian sicher durch den Raum zwischen Schale und
  Käfigwelt zu steuern. In dem zweitausend Kilometer weiten
  Zwischenraum tobten gewaltige Turbulenzen. Rapide auftretende und
  wieder verschwindende Druckunterschiede erfaßten das Schiff
  und schleuderten es heftig hin und her. Der Treibstoff wurde
  knapp, und Tseina, die nicht mit der Rettung vor Augen sterben
  wollte, steuerte das Schiff tapfer in die Stratosphäre der
  Käfigwelt, wo die Turbulenzen nachließen. Allerdings
  überhitzte der schnelle Eintritt in die dichtere
  Atmosphäre die Hülle der Osian. Sie konnten von
  Glück sagen, daß einige der Steuerruder des Schiffes
  der Glut so lange widerstanden, um eine kontrollierte Landung
  durchzuführen. Als die Ruder allerdings danach
  abkühlten, zerfielen sie. Die Osian würde nie
  wieder aufsteigen.


  Voller Angst nahmen sie eine Probe der Atmosphäre. Die
  Luft war zwar dünn, aber köstlich. Dann blickten sie
  durch die jetzt trüben Sichtluken auf die fremdartige und
  urzeitliche Welt, auf die es sie verschlagen hatte. Dort wurde
  Meas Kind geboren, und nach ihm weitere. Alles menschliche Leben
  auf dieser verlorenen Welt des Cronus-Raums stammte von Mea und
  ihrem Mann sowie von Tseina Shilden und dem Mann ab, den man den
  Messias des Spektrums nannte.


  



   


  Kapitel 2


   


  In unmittelbarer Nachbarschaft der Ajkavit-Universität
  auf der Mars-Schale erhob sich das Institut für Solaristik,
  ein beeindruckendes Gebäude, dessen Größe und
  Pracht das hohe Ansehen verrieten, in dem seine Dienste standen.
  Selbst Studenten von der gegenüberliegenden, 650 Millionen
  Kilometer entfernten Hälfte der Mars-Schale nahmen die
  über ein Jahr lange Reise auf sich, um sich dort
  einzuschreiben. Der Grund für eine solche Hingabe war nicht
  schwer zu erraten: Das Institut für Solaristik in Ajkavit
  war einzigartig.


  Im weitläufigen Foyer, im Zentrum einer gemächlich
  ansteigenden Wendeltreppe, stand ein riesiges Modell des Solaren
  Universums, das detailgetreu den Wissensstand des Instituts
  abbildete. In seiner Mitte befand sich ein winziger, aber hell
  leuchtender Ball, der die Sonne repräsentierte. Die Sonne
  wurde von einer durchsichtigen Kugel eingeschlossen, die für
  die innerste Schale stand, die Merkur-Schale. Darauf folgten die
  immer größeren Schalen der Venus, Erde und Mars. Mit
  der Mars-Schale endete das Wissen über das Solare Universum
  und machte Spekulationen Platz – die Asteroiden-, Jupiter-
  und Saturn-Schalen. Weiter draußen beruhte die Darstellung
  auf bloßen Vermutungen. Gab es eine Uranus-Schale? Und eine
  Neptun-Schale? Und gab es vielleicht eine Pluto-Schale, deren
  Größe das menschliche Fassungsvermögen sprengen
  mußte? Oder war Solaria unendlich? Niemand konnte diese
  Fragen beantworten, aber viele begabte Köpfe waren
  entschlossen, die Antworten zu finden, und das Institut war ihr
  Forum.


  Wenn man die Treppe hinaufschlenderte und das Modell dabei
  aufmerksam betrachtete, fielen noch weitere interessante
  Einzelheiten ins Auge. Entlang des Äquators jeder Schale
  existierten Reihen kleinerer Kugeln, die bis auf zwei
  Öffnungen komplett von den Schalen eingeschlossen waren.
  Diese kleinen Kugeln waren die sogenannten Käfigwelten, die
  man offenbar in ihre gegenwärtigen Umlaufbahnen gebracht
  hatte, um beim Bau der Schalen als Fixpunkte zu dienen. Sechs
  Käfigwelten fanden sich in der Merkur-Schale, elf in der
  Venus-Schale, sechzehn in der Erd-Schale und vierundzwanzig in
  der Mars-Schale. In den äußeren Schalen fanden sich
  keine Käfigwelten, denn niemand konnte sagen, ob und wie
  viele von ihnen existierten, und das Institut war sehr strikt,
  wenn es darum ging, Tatsachen von Phantasievorstellungen zu
  trennen.


  Die winzigsten Details des riesigen Modells wurden nur von
  Besuchern mit scharfen Augen wahrgenommen. Es waren die
  spinnenwebdünnen goldenen Fäden, die sich von der
  Merkur-Schale in gerader Linie durch die übrigen Schalen
  zogen. Die Fäden repräsentierten die
  ›Speichen‹ jenes phantastischen Transportsystems,
  mit dessen Hilfe Zeus, der gewaltige Computer-Komplex, der das
  Solare Universum erschaffen hatte, seinen Aufgaben nachging.
  Durch die Speichen beförderte er lebensnotwendige Waren und
  die ›überzähligen‹ Milliarden, die das
  Ergebnis des nahezu exponentiellen Bevölkerungswachstums
  waren, in die äußeren Regionen Solanas. In
  Wirklichkeit waren diese Fäden gewaltige, hohle
  Energie-Felder, die das Solare Universum zusammenhielten.


  An jenem speziellen Tag hatte sich Niklas Boxa, ein junger
  Dozent des Instituts und einer der Schöpfer des Modells des
  Solaren Universums, von einem wichtigen Kollegen am nahe
  gelegenen Exosphären-Landefeld verabschiedet. Als er auf dem
  Rückweg die Wendeltreppe hinaufging, blickte er das Modell
  zufällig aus einem ungewöhnlichen Winkel an. Er war
  natürlich mit allen Einzelheiten der Darstellung vertraut,
  und deshalb fiel ihm eine Unregelmäßigkeit in der
  Position der Fäden auf. Boxa blieb stehen und verglich das
  Modell in Gedanken mit seinem Wissen über das Solare
  Universum. Dann schüttelte er den Kopf und setzte den Weg zu
  seinem Büro fort. Im Korridor angekommen, war er versucht,
  an die Tür seines Professors zu klopfen, besann sich dann
  aber eines Besseren und ging statt dessen in das
  Rechenzentrum.


  Zwanzig Minuten später stand er wieder vor der Tür
  von Professor Soo. Er war so schnell gerannt und die Ausdrucke in
  seinen Armen waren so schwer, daß er außer Atem war.
  Die Tür stand bereits offen; er hatte den Professor bereits
  im voraus von seinem Kommen unterrichtet.


  »Sind Sie sicher?« fragte der Professor, der ihn
  beruhigen wollte.


  »Absolut. Der Computer und das Modell stimmen
  einhundertprozentig überein. Die Speiche TC 16 hat hier auf
  der Mars-Schale ihren Ausgang und erstreckt sich anscheinend bis
  zur Saturn-Schale. Das kann sie aber nicht, da sie sonst mit der
  Speiche ZN 129 kollidieren würde – und das ist
  unmöglich!«


  »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob das
  unmöglich ist, Niklas«, sagte Soo nachdenklich.
  »Aber vor dem Hintergrund unserer bisherigen Forschungen
  wäre es auf jeden Fall ein einzigartiger Vorgang. Gibt es
  andere Erklärungsmodelle?«


  »Ich glaube, daß TC 16 niemals durch die
  Saturn-Schale führen sollte. Die Speiche endet irgendwo
  zwischen der Jupiter-Schale und der Saturn-Schale.«


  »Warum sollte Zeus eine Exis-Speiche ins Nichts
  bauen?« Soo musterte den Ausdruck sorgfältig.
  »Ich bezweifle, daß ein logisches Wesen einen derart
  kostspieligen Fehler machen würde.«


  »Es muß kein Fehler sein, wenn…«


  »Wenn was, Niklas?«


  »Wenn es eine weitere Schale zwischen der Jupiter-Schale
  und der Saturn-Schale gegeben hat, oder sie zumindest geplant
  war.«


  Professor Soo setzte sich und dachte einen Augenblick
  nach.


  »Wir dürfen uns aufgrund derart dürftiger
  Hinweise nicht zu vorschnellen Schlüssen hinreißen
  lassen, aber andererseits können wir diese Möglichkeit
  nicht einfach verneinen. Vielleicht gibt uns die Art der
  Transporte durch TC 16 einen Hinweis.«


  »Ich habe den Verkehr durch die Speiche bereits
  überprüft«, sagte Boxa, »und bin auf etwas
  Sonderbares gestoßen. Trotz der ständig steigenden
  Anzahl von Auswanderer-Transporten ist TC 16 die einzige Speiche
  auf der Mars-Schale, die nicht als Auswanderungs-Zentrum
  verzeichnet ist. Wahrscheinlich hat noch niemals ein Auswanderer
  den Terminal von innen gesehen.«


  »Sie könnte Wartungszwecken dienen.«


  »Warum sollte sie dann auf der Mars-Schale beginnen?
  Alle Wartungs-Speichen beginnen auf der Merkur-Schale. Was ist
  dort Besonderes, daß Zeus eine gesamte Exis-Speiche darauf
  verwendet? Nichts. Hier auf der Mars-Schale gibt es nur
  Auswanderer, und die Aufzeichnungen belegen eindeutig, daß
  der Terminal nie zur Auswanderung benutzt wurde.«


  Soo lehnte sich zurück und musterte seinen jüngeren
  Kollegen. In seinem Blick lag ein Anflug von Bewunderung.


  »Nun, Niklas, Sie sind auf jeden Fall über ein
  größeres Geheimnis gestolpert. Eines, daß
  unserer Aufmerksamkeit wirklich würdig ist. Wir werden
  einige Zeit brauchen, ihm nachzugehen, aber wie Sie wissen,
  planen wir bereits eine Expedition durch die Asteroiden- und die
  Jupiter-Schale, indem wir die Zwischenräume der
  Käfigwelten durchfliegen. Es wäre eine gute Idee, das
  hier auf die Expeditions-Route zu setzen. Wenn es dort eine
  bisher unbekannte Schale geben sollte, werden wir sie Boxa-Schale
  nennen müssen, denn sie würde unsere Kosmologie
  revolutionieren. Ich spreche die Angelegenheit im Komitee
  an.«


  »Vielen Dank, Professor, aber ich möchte Sie noch
  um einen Gefallen bitten.«


  »Und der wäre?«


  »Die Speiche beginnt hier auf der Mars-Schale in der
  Region 103-20-B, die ein nahezu unerforschtes Gebiet ist. Ich
  möchte einen Erkundungstrupp zusammenstellen und mir das
  Ganze ansehen.«


  »Ich denke, daß es in unserem Interesse liegt,
  eine solche Mission zu finanzieren, aber ich muß es zuerst
  mit dem Direktor absprechen. Was genau erwarten Sie denn dort zu
  finden, Niklas?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Aber um alle
  übrigen Speichen sind gewaltige Auswanderungs-Terminals
  entstanden. Nicht so im Fall von TC 16. Die Almanache verzeichnen
  das Umland des Speichen-Terminals als extrem dünn besiedelt;
  es gibt dort nicht einmal ein Landefeld für
  Exosphärenschiffe. Und der Anblick eines verlassenen und
  aufgegebenen Terminals zählt mit Sicherheit zu den
  unheimlichsten unserer Zeit.«


  Soo trommelte sich mit den Fingern auf das Kinn.
  »Verschieben Sie Ihre Vorlesungen und Seminare, Niklas. Ich
  werde vielleicht eine Stunde benötigen, um den Direktor zu
  erreichen, aber ich denke, Sie können davon ausgehen,
  daß Ihre Expedition genehmigt ist.«


  Er griff nach dem Kommunikator auf seinem Schreibtisch,
  wartete auf das Freizeichen und sagte: »Holen Sie mir Maq
  Ancor an den Apparat, es geht um eine Angelegenheit von
  höchster Wichtigkeit. Ich habe das Gefühl, daß
  wir auf etwas ganz Großes gestoßen sind!«


   


  Als der Direktor die lange Wendeltreppe emporstieg, wurden
  selbst diejenigen, die ihn nicht kannten, unwillkürlich von
  seiner Aura eingenommen. Maq Ancor bewegte sich gewöhnlich
  mit der Lautlosigkeit und Präzision einer Katze. Jede
  Bewegung dieser straffen, schlanken Kreatur verriet ihre
  unbeirrbare Zielstrebigkeit und unbändige Kraft. Ancors
  Spitzname war »der Löwe«, und man hätte
  keinen treffenderen finden können. Über sein Gesicht
  zogen sich Tausende winziger Falten, die ihm im Zusammenspiel mit
  der roten Mähne, die über seine Schultern reichte, eine
  animalische Ausstrahlung verliehen. Ancor, vormaliges Mitglied
  der Mördergilde, hatte jene waghalsige erste Expedition von
  der Mars-Schale zum Zentrum Solanas angeführt, die den
  Menschen das Wissen um die Struktur des Solaren Universums
  zurückgegeben hatte. Es war kein Zufall, daß er jetzt
  der Direktor des Instituts für Solaristik war, denn es
  befanden sich weitere Expeditionen in Planung, und er war wie
  kein anderer geeignet, sie vorzubereiten und
  durchzuführen.


  Professor Soo empfing ihn herzlich, und bald lagen Boxas
  Ausdrucke und Diagramme auf dem großen Tisch vor ihnen. Soo
  erklärte Ancor den Vorschlag des jungen Dozenten.


  »Ist es denn theoretisch überhaupt
  möglich«, fragte Ancor, »daß Zeus zwischen
  den Umlaufbahnen des Jupiters und Saturns eine weitere Schale
  errichtet hat?«


  »Im Prinzip ist es überhaupt kein Problem«,
  sagte Professor Soo. »Der Abstand zwischen der
  Jupiter-Schale und der Saturn-Schale beträgt ungefähr
  650 Millionen Kilometer. Wenn man dazwischen eine Schale plante
  oder sie bereits errichtet worden ist, bliebe damit immer noch
  ein Abstand von etwa 325 Millionen Kilometern übrig. Und Sie
  wissen so gut wie ich, daß die Abstände zwischen den
  inneren Schalen erheblich kleiner sind.«


  »Das wirft aber die Frage auf, warum diese Schale, wenn
  sie tatsächlich existieren sollte, niemals Auswanderer von
  der Mars-Schale aufgenommen hat, obwohl eine Exis-Speiche
  existiert, die sie mit uns verbindet? Und wenn es dort keine
  Schale gibt, was für einen Zweck erfüllt dann die
  Speiche? Zeus ist bestimmt nicht unfehlbar. Wir wissen, daß
  er bei der Schaffung der Umweltbedingungen einer erheblichen
  Anzahl von Käfigwelten Fehler begangen hat. Es ist also gut
  möglich, daß er das Projekt begonnen hat und nach
  einiger Zeit entschied, daß er seine Kräfte und
  Ressourcen an anderer Stelle wirkungsvoller einsetzen kann. Aber
  dennoch ist es ein faszinierender Gedanke, eine Expedition
  zusammenzustellen und es sich anzusehen.«


  »Vorausgesetzt, es gibt dort draußen wirklich
  etwas zu sehen. Ein 325 Millionen Kilometer langer Umweg auf
  Ihrer nächsten Expedition, nur um Vakuum vorzufinden,
  wäre eine beträchtliche Verschwendung. Wir versuchen
  deshalb, konkretere Hinweise zu finden, bevor wir Ihnen das Ganze
  als offiziellen Projektantrag zukommen lassen. Boxa wird sich den
  Speichen-Terminal hier auf der Mars-Schale ansehen. Vielleicht
  stößt er ja dort auf etwas Handfesteres.«


  »Ist er bereits aufgebrochen?«


  »Ich glaube nicht. Wieso?«


  »Die Shellback wird gerade in Awa-Ce-Land-as
  Laboratorien generalüberholt. Land-a hofft, die
  Weltraum-Reisegeschwindigkeit des Schiffs auf über
  hundertsechzigtausend Kilometer pro Stunde erhöhen zu
  können. Sonst wären Flüge über derart
  große Distanzen, wie sie zwischen den äußeren
  Schalen liegen, überhaupt nicht denkbar. Die Arbeiten werden
  wohl kaum vor Ende des Monats abgeschlossen sein, also würde
  ich Boxa gerne begleiten. Es wäre sehr aufschlußreich
  zu sehen, ob Zeus die Anlage in betriebsbereitem Zustand
  hält oder ob er das ganze Projekt aufgegeben hat. Wir wissen
  nur zu gut, was für einen massiven Druck das
  Bevölkerungswachstum auf Zeus ausübt. Vielleicht
  erhalten wir ja dort einen Hinweis darauf, was in dem
  planetengroßen Computer-Komplex vor sich geht.«


  »Da Sie gerade Zeus erwähnen«, sagte Soo,
  »wir haben eine Datenverbindung mit dem Zentralrechner
  zustande gebracht und verfügen jetzt über Ausdrucke
  aller wichtigen Programme, die bei der ursprünglichen
  Formulierung seiner Direktiven im Spiel waren. Im Augenblick kann
  ich nur eines dazu sagen: Die Aussicht, sie zu manipulieren, jagt
  mir Schauder über den Rücken. Ich weiß nicht,
  welches Genie sie ursprünglich geschrieben hat, aber ein
  Intellekt, der es vermochte, eine Maschine zur Errichtung eines
  immer weiter expandierenden Universums zu veranlassen, muß
  wohl einzigartig gewesen sein. Kein Wunder, daß die
  Menschheit den Überblick über Zeus’ Handlungen
  verloren hat.«


  »Haben Sie einen Hinweis darauf, wer dieses Genie
  gewesen ist?«


  »Ja, und durch irgendeinen sonderbaren Zufall scheint
  sein Name Boxa gewesen zu sein.«


  



   


  Kapitel 3


   


  Ihre Reise von Ajkavit nach 103-20-B, wo die geheimnisvolle
  Speiche ihren Ausgang nahm, dauerte dreizehn Tage und führte
  sie über eine Distanz von nahezu 15 Millionen Kilometern.
  Auch wenn diese Entfernung gewaltig erschien, betrug sie doch
  weniger als ein Hundertstel des Umfangs der Mars-Schale, und
  für erfahrene Reisende war sie wenig mehr als ein
  Katzensprung. Sie verbrachten die meiste Zeit in den
  Beobachtungskuppeln der verschiedenen
  Exosphären-Linienschiffe, in denen sie reisten, um aus einer
  Höhe von etwa tausend Kilometern die unglaubliche Landschaft
  unter ihnen zu betrachten. Riesige Ozeane und gewaltige Gebirge
  kamen und gingen und schienen gleichzeitig klein und unbedeutend
  angesichts der unveränderlichen Wölbung des
  Äquators. Mit bloßem Auge ließen sich nicht
  einmal die größten Metropolen der Schale
  ausmachen.


  Das Zentrum der Region 103-20-B war eine Kleinstadt mit
  bescheidenen 60 Millionen Einwohnern namens Estabal, von der aus
  sich östlich ein breiter, fruchtbarer Gürtel
  erstreckte, während sich im Westen eine niedrige, aber
  dennoch zerklüftete Gebirgskette dahinzog. Dort gab es das
  nächstgelegene Landefeld für Exosphärenschiffe,
  und somit war Estabal der einzig mögliche Ausgangspunkt
  für ihre Expedition. In der Stadt waren sie gezwungen, ein
  herkömmliches Flugzeug für ihren Weiterflug zu mieten,
  und so krochen sie ganze zwei Tage über die Bergrücken,
  bevor der Terminal in Sicht kam. Sie hatten die Speiche bereits
  bei ihrem Anflug auf Estabal gesehen. Wie ein gewaltiger,
  goldener Speer, den man in den Boden geschleudert hatte, hatte
  sie ausgesehen, aber diese Eindrücke verblaßten, als
  ihr Flugzeug am Fuß des goldenen Turms landete. Unmittelbar
  vor ihnen erhob sich die Exis-Speiche, die die 547 Millionen
  Kilometer Dunkelheit bis zur Jupiter-Schale überbrückte
  und möglicherweise darüber hinaus reichte. Der goldene
  Schacht schien aus festem Material zu bestehen, in Wirklichkeit
  aber bestand er nur aus einer Handvoll Atome, die in ihren
  Umlaufbahnen in dem undurchdringlichen Pi-Exis-Feld gefangen
  waren, das die eigentliche Speiche bildete. Sie fungierte als
  eine Art Führungsschiene für die Shuttles, automatische
  Raumschiffe, die Zeus durch die Speichen schickte und die
  für gewöhnlich Zwangs-Auswanderer in die
  äußeren Regionen Solarias beförderten.


  Am Fuß der Speiche TC 16 gab es jedoch keine traurigen
  Schlangen von Auswanderern. Es gab dort auch nicht die ansonsten
  übliche Stadt mit den ausgedehnten Transportanlagen, die
  nötig waren, um die Auswanderer zu den Speichen zu
  befördern. Am Fuß von TC 16 gab es überhaupt
  keine Besiedlung; viele Kilometer weit erhob sich nicht ein
  einziges Gebäude. Die Anlage lag auf einem niedrigen,
  alleinstehenden Hügel, an dessen Flanken nur Gestrüpp
  wuchs, und sie konnten kein Anzeichen dafür erkennen,
  daß irgend jemand vor ihnen jemals diesen Ort aufgesucht
  hatte. Auf einem einsamen Baum sang ein Vogel, der sich von ihrer
  Ankunft nicht stören ließ.


  Ein Gefühl von Unwirklichkeit übermannte Ancor und
  Boxa, als sie die letzten Meter des Anstiegs zurücklegten.
  Vor ihnen erstreckte sich ein ausgewachsener Shuttle-Terminal,
  dessen Kapazität ausgereicht hätte, täglich
  Tausende von Auswanderern abzufertigen. Es gab dort Shuttles,
  Ladeschleifen, riesige Drehscheiben, die die Shuttles vor dem
  Start in Rotation versetzten, und gewaltige Schienen, auf denen
  die rotierenden Fahrzeuge zur Speiche befördert wurden. Das
  völlige Fehlen von Menschen verlieh dem Terminal eine
  geisterhafte Atmosphäre, und der ganze Ort schien von
  Gespenstern bevölkert zu sein. Sowohl Maq wie Niklas
  mußten sich eingestehen, daß die Erkundung des
  Terminals zu den sonderbarsten Erlebnissen ihres Lebens
  zählte.


  Ancor runzelte die Stirn, während er den Zustand der
  Anlage begutachtete. Die Geräte mochten zwar Hunderte von
  Jahren alt sein, aber sie waren nach wie vor
  funktionstüchtig. Auf einigen Oberflächen hatte sich
  Rost breitgemacht, aber die Ladeschleifen und Drehscheiben waren
  von einem Ölfilm überzogen, der darauf hindeutete,
  daß die Anlage innerhalb kurzer Zeit wieder in Betrieb
  genommen werden konnte.


  Wieder in Betrieb? Ancor fragte sich, was ihn dazu
  veranlaßt hatte, diesen Satz in Gedanken zu formulieren.
  Unbewußt war ihm klar geworden, daß dieser Terminal
  einst benutzt worden war, aber jetzt, da er versuchte, diesen
  Gedanken zu verifizieren, konnte er nicht sagen, warum. Die
  gesamte Anlage war von Gestrüpp umgeben, der Wind hatte
  Blätter und Erde in die Eingänge der weitläufigen
  Vorhalle getragen, die sich jetzt an den Treppen auftürmten.
  Nichts deutete darauf hin, daß Menschen sie jemals benutzt
  hatten. Unter den Kanten der gigantischen Drehscheiben hatten
  sich Vögel eingenistet, und eine Vielzahl verlassener Nester
  hing immer noch an den Wänden. Irgendwelche kleineren Tiere,
  vielleicht fuchsgroß, hatten unter der Rampe, auf der die
  Shuttles in die Vertikale gehoben wurden, ihren Bau eingerichtet.
  Aber die Tiere hatten ihn vor langer Zeit aufgegeben, und ihre
  Hinterlassenschaft brachte Ancor keine neuen Erkenntnisse.


  Dann, als er weit unter die gewaltigen Schienen vordrang,
  stieß er auf das, was er bisher nur unbewußt
  wahrgenommen hatte. Er stand vor einem Teil des Bodens, der
  eindeutig von den glühendheißen Gasen eines
  abfliegenden Shuttles gehärtet und verbrannt worden war. Das
  war der Beweis, daß man die Speiche wenigstens ein einziges
  Mal benutzt hatte, aber Ancors Gehirn weigerte sich, über
  das Schicksal seiner Insassen Spekulationen anzustellen.


  Obwohl er wußte, daß die Anlage außer
  Betrieb war, mußte er seinen ganzen Mut zusammennehmen, um
  in die Mitte der Exis-Speiche zu laufen und nach oben zu blicken.
  Es war ein eigentümliches Gefühl. Der mächtige
  Schacht erstreckte sich über große Teile Solanas. Aber
  wo endete er? Im leeren Raum? Oder auf einer Schale, deren
  Größe selbst die der Mars-Schale in den Schatten
  stellte und die Zeus vergessen oder aufgegeben hatte? Oder war
  das Ganze nur eine Fehlberechnung des Zentralcomputers im
  Institut für Solaristik? Er fühlte sich benommen, und
  das völlig irrationale Gefühl stieg in ihm auf,
  daß das Exis-Feld ihn nach oben zu ziehen versuchte. Er
  schüttelte den Gedanken ab und kehrte zu Niklas Boxa
  zurück, der die Shuttles untersuchte. Der Dozent versuchte,
  ihr Alter anhand der natürlichen Verwitterung der
  Materialien zu schätzen, aus denen man sie gebaut hatte.


  Die Shuttles waren klein, entsprachen aber der
  Standardbauweise. Jeder der schmucklosen Zylinder konnte etwa
  hundertfünfzig Auswanderer aufnehmen und enthielt nur eine
  spartanische Ausstattung. Entlang der Innenhülle waren dicke
  Schaumstoffmatten angebracht, die als Betten und
  Sitzgelegenheiten dienten. Dazu kamen ein Vorrat an Wasser und
  verpackten Nahrungsmitteln und die Sicherheitsnetze, die die
  Passagiere während des Übergangs von der Horizontalen
  in die Vertikale vor Verletzungen schützen sollten. Es gab
  keine Sichtluken und nur einen einzigen Zugang, und der Antrieb
  und die Steuerinstrumente befanden sich hinter dicken Schotten,
  die unmöglich zu durchbrechen waren. Die Sicherheitsnetze
  waren der einzige Teil der Ausstattung, an denen die Zeit
  sichtbare Spuren hinterlassen hatte, das Gewebe hatte den
  größten Teil seiner Elastizität
  eingebüßt. Sie schnitten eine Probe zur späteren
  Untersuchung in Ajkavit ab.


  Während Boxa weiter nach ähnlichen Materialien
  Ausschau hielt, erklomm Ancor ein Gerüst und stieß auf
  den Kontrollraum der Anlage. Die winzige Kabine war zu seiner
  Überraschung warm und vibrierte. Das war der erste Hinweis
  darauf, daß die Automatik des Terminals zwar inaktiv, aber
  betriebsbereit war. Die Instrumententafeln verrieten ihm nichts
  – die Betriebsvorgänge einer derart komplexen Anlage
  entzogen sich seinem Verständnis –, aber auf den
  Monitoren erschienen hin und wieder bunte Zeichen, die auf eine
  seit vielen Jahrhunderten andauernde Überwachung
  hindeuteten.


  Er wollte den Kontrollraum gerade verlassen, als die Lichter
  an den Instrumententafeln plötzlich aufflammten. Er machte
  für einen Augenblick im Türrahmen halt und fragte sich,
  was sie zu bedeuten hatten. Dann veranlaßte ihn ein
  plötzliches Geräusch, das aus der gewaltigen Halle zu
  ihm hinaufdrang, herumzuwirbeln.


  »Paß auf, Nik! Irgend etwas geht hier vor!«
  rief er.


  Ancor behielt recht. Aus unerfindlichen Gründen hatte
  sich die Luke des ersten Shuttles in der Schlange geschlossen.
  Die gewaltigen Drehgestelle, auf denen der Zylinder ruhte,
  quietschten, als ihre jahrhundertelange Pause unterbrochen wurde
  und sie ihre Last zur Rampe der Speiche beförderten. Die
  Rampe schüttelte mit einem kurzen Zittern den langen Schlaf
  ab, brachte den Shuttle in die Vertikale und beförderte ihn
  präzise auf eine hausgroße Drehscheibe, die wiederum
  auf einem riesigen Wagen die Schienen entlangglitt. Das Metall
  kreischte auf, als die Drehscheibe den aufrechten Zylinder in die
  Rotation versetzte, die in dem Shuttle für die Dauer des
  Fluges eine künstliche Schwerkraft erzeugen würde.


  Dann rumpelte die Drehscheibe mit ihrer Fracht auf die sich
  verengende Spirale, die zum Eintrittspunkt der Exis-Speiche
  führte. Ancor wußte nicht, was den Startvorgang
  ausgelöst hatte, kletterte aber hastig vom Gerüst und
  suchte nach Boxa. Wider besseren Wissens hoffte er, daß der
  Dozent nicht zwischen den unerwartet zum Leben erwachten
  Gerätschaften gefangen war.


  Als Ancor die Hauptetage betrat, befand er sich in
  unmittelbarer Nähe zum Eintrittspunkt des Exis-Felds, und er
  wich hastig zur Wand zurück. Er kannte die glühende
  Hitze nur zu gut, die aus den Triebwerken des Shuttles
  schießen würde, sobald es den Eintrittspunkt
  erreichte. Er konnte von seiner neuen Position aus immer noch
  keine Spur von Niklas Boxa erkennen, und im donnernden
  Getöse des Mechanismus ging seine Stimme unter. Trotzdem
  stieß er einen so lauten Warnruf aus, wie es seine Kehle
  erlaubte, und dann kauerte er hinter einem Träger,
  während die Hitze des Feuerschweifs den Boden unter der
  Spirale aufglühen ließ. Der stechende Geruch von
  jahrhundertealtem, verbrannten Staub erfüllte die Luft.


  Dann war der Shuttle verschwunden, und die Druckwelle der
  Triebwerke wurde von einer Gegenwelle aufgefangen, als die
  Atmosphäre den Luftdruck ausglich. Ancor erhob sich und
  umrundete mehrere Stellen, an denen der Staub in Flammen stand.
  Er setzte die Suche nach Boxa fort. Als er keine Spur von ihm
  finden konnte, durchsuchte er die gesamte Startanlage für
  den Fall, daß der Dozent in der Maschinerie gefangen und
  verletzt war. Schließlich fand er auf einem Sims Boxas
  Kamera und einige spröde Gummistreifen, die der Dozent
  offenbar in einem der Shuttles abgeschnitten hatte. Ancors
  Nackenhaare stellten sich auf, als ihm klar wurde, welches
  Shuttle sich an dieser Stelle befunden hatte, als der Terminal
  zum Leben erwacht war. Er wußte jetzt, was mit seinem
  Kollegen geschehen war. Boxa war in dem Shuttle gefangen und
  befand sich auf dem Weg zu einem Ort irgendwo jenseits der
  Jupiter-Schale, der möglicherweise gar nicht existierte.


  Ancor wartete, bis der Boden unterhalb der Exis-Speiche
  genügend abgekühlt war, und stellte sich erneut unter
  den Schacht. Er blickte hinauf und spürte wieder, wie eine
  irrationale Kraft an ihm zog. Schließlich wandte er sich
  ab. Er wußte, was er zu tun hatte. Irgendwie mußte er
  in den Cronus-Raum jenseits des Jupiters vorstoßen und
  herausfinden, was sich dort verbarg.


  



   


  Kapitel 4


   


  Zu Beginn war Cherrys Unglaubliches Holo-Theater an der
  Straße der Tausend in Revor-Revor auf der Mars-Schale ein
  durchschlagender Erfolg gewesen. Prinz Awa-Ce-Land-a hatte bei
  der Ausstattung an nichts gespart; das Theater verfügte
  über die besten Holo-Projektoren, und die
  Premieren-Vorstellung, Authentische Holos vom Zentrum
  Solanas, hatte zu den Wundern der Straße der Tausend
  gezählt. Sechs Monate lang war das Theater dreimal am Tag
  bis auf den letzten Platz ausverkauft gewesen.


  Zwei Dinge hatten die Popularität von Cherrys
  Holo-Theater verblassen lassen. Einmal hatte das
  Wissenschafts-Archiv der Mars-Schalen-Föderation das
  zugrundeliegende Bildmaterial aufgekauft, und jedermann konnte es
  für den Bruchteil des Eintrittspreises von Cherrys Show in
  jeder beliebigen Holo-Bibliothek ansehen. Außerdem hatte
  Cherrys Erfolg die anderen Theater an der Straße der
  Tausend derart in Unruhe versetzt, daß sie gemeinsam ein
  groß angelegtes Projekt finanziert hatten, das mit der
  bahnbrechenden Einführung des Senso-Theaters geendet hatte.
  Die visuelle Meisterschaft Cherrys blieb unbestritten, aber die
  sensuellen Reize von Shows wie Schiff der
  Harems-Sklavinnen oder Orgien an der Universität der
  Jungfrauen ließen dem Holo-Theater lediglich die Gunst
  einer kleinen Gruppe von Puristen.


  Cherry war bestürzt, daß die Kunst sich der
  billigen Ausbeutung der Sinne geschlagen geben mußte, und
  verlor den Mut. Er dachte sich keine neuen Shows mehr aus und
  wiederholte statt dessen aufdringlicheres und schreienderes
  Material aus jenen Tagen, als er noch mit dem Solaren Zirkus
  gereist war. Der harte Kern seiner Anhänger war hocherfreut,
  aber damit konnte er kaum die exorbitante Miete des Theaters
  einspielen, und Cherry wurde nicht zum ersten Mal in seinem Leben
  von Gläubigern bedrängt.


  Der Auftakt seiner Vorstellung in jener Nacht war typisch. Von
  einem schlichten Podium in der Mitte einer kreisförmigen
  Halle entführte Cherry, wie immer in eine weiße Toga
  gekleidet, seine Zuschauer auf eine Expedition ins Unbekannte, in
  der heutigen Vorstellung zurück in die Vorzeit. Er hatte aus
  den bruchstückhaften Überlieferungen von der einen
  Welt, mit der alles begann, grobe Zeichnungen aus der Kreidezeit
  ausgesucht und diese in seiner Werkstatt in wahrscheinlich
  falsche, aber sehr eindrucksvolle Holos verwandelt.


  Jetzt schien sich das Holo-Theater in ein Schiff verwandelt zu
  haben, das in niedriger Höhe über dampfende Sümpfe
  und einen faszinierenden Dschungel glitt. Hin und wieder
  berührte es sogar große Farnwedel. Die Illusion war
  derart überzeugend, daß selbst die Luft fremd und
  anders erschien.


  »Seht, ich, Cherry, bringe Ihnen Illusionen realer als
  die Realität! Lassen Sie sich verzaubern!«


  Das Schiff schien nach rechts wegzukippen und stieß noch
  tiefer in das Sumpfland vor, und plötzlich erblickte das
  Publikum grasende Dinosaurier, die das Licht der einen Sonne
  genossen, die diese einsame Welt erhellte. Dann konnte man noch
  unglaublichere Wesen sehen, die mit ihren Zähnen, Schuppen
  und enormen Schwänzen einem Alptraum entstiegen zu sein
  schienen. Gigantische, dreißig Meter lange Reptilien
  schlugen ihre Krallen in einem Kampf auf Leben und Tod in ihren
  Gegner, wuchteten ihre riesigen Körper durch die Sümpfe
  und stießen ohrenbetäubende Schmerzensschreie aus.
  Über ihnen schossen Flugsaurier mit furchterregenden Kiefern
  durch die Luft. Plötzlich taumelte das Schiff und fiel
  mitten in die vorzeitliche Tierschau.


  Cherrys Holos waren so realistisch, daß die Zuschauer
  eine doppelte Wirklichkeit akzeptierten. Sie wußten,
  daß sie eigentlich in einem Holo-Theater saßen,
  genauso ›wußten‹, daß das Schiff, in
  dem sie saßen, in Schwierigkeiten war. Cherrys perfekt
  abgestimmter Kommentar verstärkte noch die Illusion. Einige
  der Zuschauer wimmerten.


  »Meine Freunde, bleiben Sie ruhig. Vertrauen Sie mir!
  Ich, Cherry, werde es nicht zulassen, daß Ihnen etwas
  zustößt.«


  Er stieg für einen Moment von dem Podium herab, als ob er
  eine kleinere Reparatur vorzunehmen hätte. Als er wieder auf
  das Podium stieg, hob er den Arm zu einer beruhigenden Geste.


  »Wir werden unsere Reise in Kürze
  fortsetzen.«


  Aber nur wenige Augen schenkten ihm ihre Aufmerksamkeit. Eine
  der gewaltigen, über dreißig Tonnen schweren Echsen
  hatte die Landung des Schiffes bemerkt und kam neugierig auf sie
  zugestapft. Schlimmer noch, einer der Flugsaurier stieß
  plötzlich auf sie herab und prallte gegen die
  ›Scheibe‹, durch die sie dieses urzeitliche
  Spektakel verfolgten. Zum Glück durchbrach die fliegende
  Bestie nicht die Scheibe; der Hunger und die Bosheit, die sich im
  Blick des Flugsauriers abzeichneten, als er die Zuschauerreihen
  in wenigen Metern Entfernung entdeckte, ließen keinen
  Zweifel an seinen Absichten aufkommen. Einige Augenblicke lang
  umkreiste die Echse das Schiff auf der Suche nach einem Weg in
  das Innere, und ihre Krallen und Zähne kreischten
  durchdringend, als sie an der Hülle entlangkratzten.


  In der Zwischenzeit war der zweite Saurier auf der
  gegenüberliegenden Seite des Schiffs angekommen und blickte
  sie neugierig aus kleinen, nicht besonders intelligent wirkenden
  Augen an. Das ganze Schiff schaukelte unter den Schlägen
  seiner gewaltigen Krallen. Die Echse verlor allerdings nach
  kurzer Zeit das Interesse und wandte sich ab. Ihr Schwanz schlug
  wütend aus. Da geschah das Unglück. Der Schwanz schlug
  gegen eine der Scheiben. Das Glas zerbrach auf der Stelle, und
  man konnte hören und sehen, wie sich die Scherben
  überall auf dem Boden verteilten. Einen Augenblick
  später erschien der Flugsaurier, sah die Öffnung und
  warf sich über die Köpfe der entsetzten Zuschauer
  hinweg direkt auf Cherry.


  Der Holo-Illusionist hatte keine Chance. Er verschwand in
  einem Wirbel aus Klauen und Zähnen, und wie ein Mann sprang
  das verängstigte Publikum auf. Nachdem der Saurier mit
  Cherry fertig war, würde er sich mit Sicherheit ihnen
  widmen. Ein Angstschrei war lauter und schriller als der aller
  anderen. Ein kleiner, glatzköpfiger Mann, der in der ersten
  Reihe gesessen hatte und den die Show scheinbar nur wenig
  beeindruckt hatte, rannte den Gang entlang in Richtung Ausgang.
  Sein Gesicht war totenbleich.


  »Oh, mein Gott!« rief er. »Und er hat mir
  noch Geld geschuldet!«


  Ein durchtrainierter, schlanker Mann mit einer roten
  Mähne, die über den Kragen fiel, half dem Zuschauer die
  Treppe des Notausgangs hinunter, schubste ihn auf die
  Straße und verschloß die Tür hinter ihm. In der
  Zwischenzeit war der wirkliche Cherry, der nicht wie sein Holo
  von dem Flugsaurier getötet worden war, wieder in den Saal
  gekommen und hatte die Bestie mit einem magischen Feuerstoß
  ins Jenseits befördert. Jetzt nahm er die Reise von neuem
  auf.


  »Seht! Ich, Cherry, entführe Sie in phantastische
  Welten, in denen die Realität aufgehoben ist!«


  Cherry war der Zwischenfall mit dem Gläubiger und dem
  löwenhaften Mann, der ihm vor die Tür geholfen hatte,
  nicht verborgen geblieben. Er wartete, bis die Holo-Expedition
  ihren Höhepunkt erreichte und überall die Vorfahren der
  frühen Affen herumrannten und -sprangen. Dann schaltete er
  auf einen Schlag alle Holos ab, und eine elektronische Fanfare
  ertönte.


  »Liebe Freunde, Sie waren meine Gäste auf einer
  Reise durch die Phantasie. Ich habe jetzt das Vergnügen,
  Ihnen jemanden vorzustellen, der solche Reisen in Wirklichkeit
  durchführt. Hier ist Maq Ancor, der Mann, der die Expedition
  zum Zentrum Solanas leitete!«


   


  »Es ist so, Carli«, sagte Tez, Cherrys
  Vorführer. »Wenn Cherry Maq auf seiner nächsten
  Expedition begleitet, sind wir arbeitslos. Ohne Cherry gibt es
  kein Holo-Theater.«


  Carli, Cherrys Assistentin, rümpfte angewidert die Nase.
  »Mit ihm hat das Theater auch keine Zukunft. Der
  senile alte Idiot hatte einen guten Platz im Solaren Zirkus,
  bevor er alles vermasselt hat, um sein pickliges Ego zu
  befriedigen. Aber hier auf der Straße der Tausend ist er
  ein Fisch auf dem Trockenen. Was sollen wir tun, Tez?«


  »Maq will wieder dieselbe Mannschaft zusammenstellen,
  die nach der Sonne gesucht hat. Wenn er Sine Anura überreden
  kann, wie wäre es dann, wenn wir uns ebenfalls
  anschlössen?«


  »In dem winzigen Schiff… in dieser bescheuerten
  Kombüse! Und ich koche den lieben langen Tag für euch.
  Sei mal ehrlich, Tez, ist das alles, was dir für mich
  vorschwebt?«


  »Der Flug war das Abenteuer unseres Lebens. Wir haben
  Dinge und Orte gesehen, die niemand vor uns gesehen hat. Und bei
  unserer Rückkehr hat man uns auch nicht gerade schlecht
  behandelt.«


  »Ich bin dagegen. Du weißt, was ich will, Tez. Ein
  Haus, Kinder… nur du und ich.«


  »Natürlich weiß ich das, Carli. Aber
  Häuser kosten Geld, und wir können uns noch keines
  leisten. Und wenn Cherry das Holo-Theater zumacht, können
  wir uns wahrscheinlich nie eines leisten. Und seit es
  Senso-Theater gibt, ist die Nachfrage nach Vorführern und
  Assistentinnen von Illusionisten nicht gerade
  überwältigend. Außer natürlich, wenn du dich
  als Senso-Puppe ausgibst und deine Nächte in dem
  ›Sklaven-Schiff‹ nebenan verbringst, wo dich
  schleimige, alte Lustmolche angeifern.«


  »Das reicht!« fuhr sie ihm ins Wort. Ihr war klar,
  daß er sie nur ärgerte, aber gleichzeitig konnte sie
  mit keiner vernünftigen Alternative kontern. Das sensorische
  Element der neuen Art des Theaters hatte es schnell und
  unweigerlich in die Untiefen der Pornographie abgleiten lassen,
  und keine andere Form der Unterhaltung konnte dagegen ankommen.
  Die einzigen Jobs in der Unterhaltungsbranche, die noch vergeben
  wurden, waren in den Senso-Theatern, und für Tez und Carli
  sah die Zukunft düster aus.


  »Laß uns nicht darüber streiten, Tez«,
  sagte Carli schließlich. »Wir warten ab und
  hören uns an, was Cherry zu sagen hat. Vielleicht geht er ja
  nicht auf die Expedition.«


  Cherry kam erst spät zurück. Er war betrunken. Sein
  Gesicht war blutverschmiert und seine Toga zerrissen, weil er
  einem Schuldeneintreiber in die Arme gelaufen war, den einer
  seiner ungeduldigeren Gläubiger geschickt hatte. Carli
  wischte seine Augenbrauen mit einem Schwamm ab, und nachdem er
  eine weitere Flasche Schnaps zur Hälfte geleert hatte, war
  er wieder ansprechbar, auch wenn er sich hinterher nicht an das
  Gespräch erinnern sollte. Carli drängte ihn auf einen
  Stuhl in der Ecke, von dem er sich ohne Hilfe nicht mehr erheben
  konnte, und begann mit dem Verhör.


  »Hör mir zu, Cherry, du besoffener, alter
  Nörgler, begleitest du Maq oder nicht?«


  »I… ich bi…«


  »Ein einfaches Ja oder Nein genügt,
  danke.«


  »Ja.« Cherry hatte sich entschieden, die
  Angelegenheit schnell hinter sich zu bringen.


  »Auch wenn das bedeutet, daß Tez und ich wieder
  auf der Straße stehen?« Ihr Tonfall war eisig.


  »So ist das nicht, Carli. Das Holo-Theater ist sowieso
  am Ende. Ich mußte von Maq Geld leihen, um euch die
  Löhne zu zahlen. Und der größte Teil des
  Geräts wird morgen gepfändet. Das verfluchte
  Sen… Senso-Theater mit seinen Plastik-Huren hat uns
  ruiniert. Ich, Cherry…«


  »Du, Cherry, bist ein seniler Verrückter! Was, zum
  Teufel, soll aus Tez und mir werden?«


  Cherry umging die schwierige Aufgabe, beide Augen gleichzeitig
  scharf zu stellen, indem er sie abwechselnd öffnete. Er
  wirkte einer Eule zum Verwechseln ähnlich und bedachte sie
  mit einem finsteren Blick, weil er offenbar etwas vergessen
  hatte.


  »Aber ihr kommt doch mit…«, sagte er
  schließlich.


  »Tun wir das? Wie kommst du darauf, du dumme, alte
  Vogelscheuche?«


  »Maq denkt das.« Cherry langte in eine versteckte
  Tasche und zog ein verschlissenes Kochbuch heraus. »Das
  soll ich dir geben«, murmelte er und schlief auf der Stelle
  ein, was ihm Carlis Tirade ersparte.


  



   


  Kapitel 5


   


  Nach vierundsechzig angsterfüllten Wochen stoppte endlich
  Niklas Boxas Shuttle. Die Tatsache, daß er seine
  Einzelhaft, ohne verrückt zu werden, überstanden hatte,
  war ein Beweis seiner mentalen Stabilität. Die reichen
  Schätze seiner Gedankenwelt hatten ihm viel Stoff zum
  Nachdenken gegeben, und der Zufall hatte es gewollt, daß er
  eine Handvoll Stifte in der Tasche gehabt hatte, als ihn der
  Shuttle entführte. Fast die gesamte Innenverkleidung war
  jetzt mit mathematischen Gleichungen und dem Entwurf seiner
  Autobiographie übersät, von der nur das letzte Kapitel
  fehlte. Es war eine Schande, dachte Niklas Boxa, daß
  niemand sie jemals lesen würde.


  Die Ernährung war kein Problem gewesen. Im Shuttle fanden
  sich sterilisierte und unverderbliche Lebensmittel für
  hundertundfünfzig Personen, und er war allein. Dennoch
  zeigte ein Teil der Lebensmittel Alterserscheinungen und war
  nicht zu identifizieren. Diese mied Boxa und aß nur von den
  Packungen, deren Inhalt mit Wasser vermischt eine vertraute
  Substanz ergab, und selbst davon nur in kleinen Mengen.
  Trinkwasser gab es in ähnlichen Mengen, aber die
  jahrhundertelange Lagerung in Plastikkanistern hatte ihm einen
  fürchterlichen Geschmack verliehen. Bevor er trank, kippte
  er das Wasser mehrfach von einem Behälter in den anderen und
  zurück, um ihm Sauerstoff zuzuführen, aber er konnte
  den abstoßenden Geschmack nie ganz vertreiben.


  Sein größtes Problem waren die Lampen gewesen.


  Nach der ersten Woche hatten sie immer wieder ausgesetzt und
  waren schließlich komplett erloschen. Das war der
  schlimmste Moment gewesen. Er glaubte, eine Reise von ungewisser
  Länge durchstehen zu können, solange er Licht und etwas
  zum Nachdenken hatte. Aber in absoluter Dunkelheit? Er hatte mit
  Händen und Schuhen – den einzigen Werkzeugen, die ihm
  zur Verfügung standen – vergeblich gegen die
  durchsichtigen Verkleidungen geklopft. Die nächsten
  fünf Tage hatte er versucht, im trüben Licht des
  Zifferblatts seiner Uhr zu leben. Schließlich mußte
  ein uralter Wackelkontakt wieder an seinen Platz gerutscht sein,
  denn die meisten Lichter gingen wieder an. In der ungewohnten
  Helligkeit musterte er verwundert die komplexen Gleichungen, die
  er, mit der Nase kaum einen Zentimeter von der Wand entfernt, auf
  die Innenhülle gekritzelt hatte.


  Jetzt war seine Reise zu Ende. Das Shuttle hatte einen halben
  Tag lang abgebremst und war schließlich gelandet. Nach
  einiger Zeit wurde es seitwärts aus der Exis-Speiche
  befördert und die Rotation heruntergefahren. In jenem
  Augenblick hätte er sich in eines der Sicherheitsnetze legen
  sollen, aber in seinem umnebelten Zustand schaffte er es
  lediglich, sich an jenes Ende des Shuttles zu begeben, von dem er
  hoffte, daß es nach dem Ende der Rotation zum
  Fußboden werden würde. Er behielt recht und
  überstand den Vorgang mit Ausnahme einer leichten
  Übelkeit unbeschadet. Lange Zeit geschah nichts, und er kam
  zu der Überzeugung, daß damit sein Schicksal besiegelt
  war: Ohne die künstliche Schwerkraft konnte er weder zu den
  Lebensmitteln und dem Wasser gelangen noch zu der Ausstiegsluke.
  Doch dann wurde der Shuttle gnädigerweise eine lange Spirale
  entlang weiterbefördert und anschließend in einem
  langsamen und unbeholfenen Vorgang in die Horizontale
  gebracht.


  Damit wartete die nächste Gefahr auf Niklas Boxa. Wenn
  sich die Luke öffnete – falls sie es jemals tat
  –, würde er der Umwelt außerhalb des Shuttles
  schutzlos ausgesetzt sein. Wenn Zeus mit dem Bau dieser Schale
  begonnen und die Arbeiten dann eingestellt hatte, bestand nur
  eine geringe Chance, daß dort draußen eine atembare
  Atmosphäre auf ihn wartete. Aus diesem Grund erwartete Boxa
  zu sterben, wenn sich die Luke öffnete. Fatalismus hatte von
  ihm Besitz ergriffen, und er stellte sich ganz nahe an die Luke,
  um zumindest einen kurzen Blick auf die Welt außerhalb des
  Shuttles zu erhaschen. Er mochte nie die Gelegenheit bekommen,
  den Anblick in seiner Autobiographie zu beschreiben, aber in den
  wenigen Augenblicken, bevor er das Bewußtsein verlieren
  würde, wollte er unbedingt sehen, was draußen lag.


  Eine Stunde später öffnete sich die Luke, und Boxa,
  der erwartete, in ein Vakuum gerissen zu werden, klammerte sich
  fest – grundlos, wie sich herausstellte. Er hatte sich
  vorgestellt, daß er ins Nichts, 325 Millionen Kilometer von
  der nächsten Schale, starren würde, und er wollte
  sehen, wie die Speiche sich zur Jupiter-Schale erstreckte. Aber
  es kam anders. Die unberührte Luft stach wie kalte
  Nadelspitzen in seiner Nase. Vor ihm lag eine gewöhnliche
  Shuttle-Ladestation.


  Er brauchte lange, um sich zu sammeln. Er war mit einer
  Situation konfrontiert, mit der er niemals gerechnet hatte, und
  wußte nicht, was er tun sollte. Er beschloß, von den
  Grundprinzipien des Überlebens auszugehen. Im Shuttle gab es
  Lebensmittel und Trinkwasser, außerdem bot es ihm einen
  gewissen Schutz, deshalb mußte er es unbedingt behalten. Er
  riß einen Teil der verwitterten Sicherheitsnetze herunter,
  machte daraus einen unförmigen Ballen und legte ihn in die
  Luke, für den Fall, daß sie sich wieder
  schließen sollte. Dann betrat er zögerlich die Rampe.
  Der Mut, mit dem er dem Tod ins Auge geblickt hatte, hatte ihn
  wieder verlassen.


  Der Speichen-Terminal auf der Boxa-Schale – wie er die
  Schale in Gedanken taufte – ähnelte grundsätzlich
  dem Geister-Terminal auf der Mars-Schale, in dem seine Reise
  ihren Ausgang genommen hatte. Der einzige Unterschied war,
  daß die Exis-Speiche in dieser Anlage endete und nicht
  anfing. Die Geräte glichen denen auf der Mars-Schale, und
  vor ihm erstreckte sich die vertraute weitläufige Vorhalle.
  Die Ähnlichkeiten endeten allerdings mit der Vorderfront.
  Das gesamte Licht im Terminal kam durch die Fenster und
  Eingänge der Front und war von einem eigentümlichen
  Blau. Draußen nahm selbst dieses schwache Licht rasch ab,
  und die Landschaft um ihn herum verlor sich nach wenigen
  Kilometern in der Dunkelheit. Im trüben Licht einer einzigen
  Lichtquelle, die er innerhalb des Gebäudes nicht ausmachen
  konnte, erblickte er lediglich moosbedeckte Felsen.


  Boxa wollte keine unnötigen Risiken eingehen und
  beschloß, das Gebäude erst im Morgenlicht zu
  verlassen. Statt dessen begnügte er sich mit einem kurzen
  Inspektionsgang innerhalb des Gebäudes. Er fand zwei weitere
  Shuttles vor, die vor seinem angekommen waren, konnte aber keine
  Spur von ihren Passagieren finden, obwohl die Lebensmittel- und
  Wasservorräte beider Schiffe fast vollständig
  aufgebraucht waren. Seit der Ankunft der Shuttles mußten
  Jahrhunderte vergangen sein, trotzdem rief er mehrmals laut, um
  die Aufmerksamkeit möglicher Passagiere zu erregen. Die
  Tatsache, daß die Luken beider Schiffe offen standen,
  flößte ihm Zuversicht ein. Offenbar mußte er
  sich um den Zugang zu seinen Vorräten keine Sorgen
  machen.


  Er kehrte in seinen eigenen Shuttle zurück und legte sich
  schlafen. Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, als er
  sich dabei ertappte, wie er das Schiff in Gedanken bereits
  unwillkürlich als ›Zuhause‹ bezeichnete. Sechs
  Stunden später wollte er seine Erkundungen fortsetzen, aber
  das Licht war unverändert trübe. Entweder mußte
  diese Region von Proto-Sonnen mit langer Umlaufzeit erleuchtet
  werden, oder das fahle, blaue Licht stellte das hiesige
  Tageslicht dar. Er beschloß, der Sache auf den Grund zu
  gehen und sich aus dem Terminal zu wagen.


  Draußen war es kühler, und die moosbedeckten
  Steine, die aus dem Schlamm herausragten, knirschten unter seinen
  Füßen. Je weiter er sich von dem Gebäude
  entfernte, desto unbehaglicher fühlte er sich angesichts der
  Dunkelheit, die ihn umgab. Das einzige Licht stammte von der
  Spitze eines ungefähr drei Kilometer hohen Masts, dessen
  rostige Metallstreben sein hohes Alter verrieten. Dort befand
  sich die kleinste Proto-Sonne, die Niklas je gesehen hatte. Sie
  spendete wahrscheinlich nur ein Hundertstel des Lichts einer
  ihrer herkömmlichen Schwestern, aber sie mußte genug
  UV-Strahlung produzieren, um die kümmerliche Vegetation
  zwischen den Felsen gedeihen zu lassen.


  Er starrte lange in die Schwärze und hoffte, vielleicht
  irgendwo in der Ferne ein zweites Licht, andere menschliche
  Behausungen oder sogar Menschen zu erspähen. Aber um ihn
  herum war nur Dunkelheit. Er fühlte sich wie auf einer
  Insel, einem kleinen Reich dürftigen Lichts, in dessen
  Zentrum der Terminal mit dem Shuttle lag, der jetzt seine einzige
  Zuflucht darstellte. Der Gedanke war entmutigend, aber die Lage,
  tröstete er sich, hätte zweifellos noch viel schlimmer
  sein können.


  Die Kälte trieb ihn schließlich wieder zurück
  in den Terminal. Dort war es zwar nicht viel wärmer, aber er
  fand Schutz vor dem kalten Wind. Im Shuttle erwartete ihn eine
  angenehme Überraschung: Die Heizung des Schiffs arbeitete
  noch, und er betete, daß sie es auch weiterhin tun
  würde. Er beschloß, sich einen Überblick
  über alle Einrichtungen des Terminals zu verschaffen, damit
  er in einer Krisensituation wüßte, was er zu tun und
  wohin er zu gehen hätte.


  Von nun an wurden seine Erkundungsgänge zielgerichteter.
  Er bewertete jeden Gegenstand, den er fand, danach, ob er ihn als
  Heizmaterial verwenden oder vielleicht sogar Werkzeuge daraus
  fertigen konnte. Er trug die Lebensmittel und das Wasser aus den
  anderen Shuttles zu einem Vorrat zusammen, der mehrere Jahre
  reichen würde. Er ging sogar nach draußen und sammelte
  Steine, um ihre bröcklige Struktur und die Moose, die auf
  ihnen wuchsen, zu untersuchen. Größe und Gewicht
  vieler Steine waren genau richtig zum Werfen, und er bastelte
  sich eine Schleuder, mit der er stundenlang übte. Er
  wußte nicht, ob er sie jemals brauchen würde, aber er
  wollte für den Fall der Fälle gerüstet sein.


  Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen und
  stieß bis an den Rand der Dunkelheit vor. Er nahm eine
  Anzahl Steine, seine Schleuder und eine Eisenstange, die er
  sowohl als Keule wie als Brecheisen benutzen konnte, und machte
  sich auf den Weg. Er konnte sich nicht entsinnen, daß er
  als Kind jemals besondere Angst vor der Dunkelheit gehabt hatte,
  aber die Schwärze hier erfüllte ihn mit Unruhe. Seine
  Phantasie gaukelte ihm immer wieder vor, daß man ihn aus
  der Dunkelheit heraus beobachtete. Der einzige Weg, seinen
  Seelenfrieden wiederzugewinnen, bestand darin, seine Ängste
  zu widerlegen – oder sie zu bestätigen.


  Sein Vorstoß dauerte länger als vorgesehen, weil es
  keine echte Grenze gab, an der die Dunkelheit begann. Seine Augen
  gewöhnten sich an das immer schwächer werdende Licht,
  und er sah, wie der steinige Grund in rutschigen Lehmboden und
  größere Felsen überging.


  Er beugte sich vor, um den Lehm genauer anzusehen, und
  erstarrte. Zu seinen Füßen erkannte er den
  Fußabdruck eines Menschen oder menschenähnlichen
  Wesens. Er berührte den Abdruck vorsichtig mit den
  Fingern.


  Dann blickte er auf und sah die Augen…


  Es waren sechs Augenpaare. Sie gehörten nicht zu
  Menschen, auch nicht zu Tieren, und sie leuchteten so hell,
  daß sich ihr Licht auf der nassen Oberfläche eines
  benachbarten Felsen spiegelte. Boxa sprang auf, zitternd vor
  Angst. Mit einer schnellen Handbewegung lud er seine Schleuder.
  Lediglich die Position ihrer Augen verriet ihm den Standort
  seiner Verfolger, und als einer von ihnen sich bewegte,
  verschätzte er sich in Entfernung und Höhe. Der Stein
  schlug harmlos auf dem Boden auf, aber die Kreatur grunzte
  ängstlich und hielt inne. Dann schwang Boxa die Eisenstange
  wild umher, drehte sich um und rannte davon. Erst als er wieder
  im Licht der Miniatur-Proto-Sonne angekommen war, wagte er es,
  sich umzublicken.


  Keine der Kreaturen war ihm gefolgt, und sosehr er sich auch
  anstrengte, er konnte nicht den geringsten Hinweis auf ihre
  leuchtenden Augen entdecken. Aber so war wenigstens eines
  bewiesen – er war nicht allein auf der Boxa-Schale.


  



   


  Kapitel 6


   


  Am äußersten Ende der Straße der Tausend
  fanden die Senso-Theater ihre Meisterin. Clubs wie der von
  Mistress Sin boten ihren wohlhabenden Kunden die Dienste
  exotischer Kurtisanen an, deren Meisterschaft das Massenmedium
  Senso-Theater vergeblich zu imitieren suchte. Unmittelbar nach
  seinem Besuch bei Cherry suchte Ancor Mistress Sin auf. Er
  wußte, daß sie schwerer zu überzeugen sein
  würde als der bankrotte Holo-Illusionist. Das Etablissement
  der Mistress Sin, alias Sine Anura, enttäuschte seine
  hochgesteckten Erwartungen nicht. Es war diskret, und seine
  wahrhaft luxuriöse und sinnliche Atmosphäre zog einige
  der reichsten Männer der Mars-Schale an. Maq, der seine
  Chancen inkognito ausloten wollte, hatte unter falschem Namen
  eine Suite reserviert. Es war unwahrscheinlich, daß ihn
  außer Sine Anura jemand erkennen würde. Als man ihn in
  den üppig ausgestatten Nachtklub führte, ahnte er
  bereits, daß er seine Zeit verschwendete. Sine Anura hatte
  Land-as Belohnung umsichtig investiert und mußte bereits
  ein Mehrfaches der ursprünglichen Summe erwirtschaftet
  haben. Wenn er die grünhäutige Engelianerin zur
  Teilnahme an einer neuen Expedition überreden konnte, dann
  mit Sicherheit nicht mit Geld.


  Eine Gruppe talentierter Musiker – im Zeitalter der
  maschinell erzeugten Musik eine Rarität – spielte
  exotische Lieder. Ancor erkannte ihre Melodien als eine clevere
  Mischung verschiedener Musikstile einer Reihe von Kulturen der
  Mars-Schale. Alleine die für eine solche Vorstellung
  nötigen Nachforschungen konnten ein Vermögen kosten und
  ein ganzes Leben dauern, aber Ancor war nur milde
  überrascht. Sine Anuras Schläue war ihm nur allzu
  vertraut. Er beachtete die Tischdame, die in der Suite
  inbegriffen war, nur am Rande und aß auch nur wenig von dem
  köstlichen Essen. Er wartete auf den Höhepunkt des
  Abends, auf den Auftritt Mistress Sins, und auch als die Musik
  schneller und heißblütiger wurde, konnte ihn seine
  Tischdame nicht zu einem Tanz bewegen. Er saß einfach da,
  bewunderte die Pracht des Clubs und behielt die Bühne im
  Auge, auf der Sine Anura ihre unglaublichen Kunststücke
  vorführen würde.


  Schließlich setzten die Musiker zu einer Fanfare an, und
  Mistress Sin betrat die Bühne. Unter den Zuschauern, die
  noch nie einen ihrer Auftritte verfolgt hatten, machte sich
  Unruhe breit. Der gesamte hintere Teil der Bühne wurde von
  einem riesigen Schau-Aquarium eingenommen, dessen Insassen das
  Blut der Zuschauer in den Adern gefrieren ließen.
  Abscheuliche Meeresbestien suchten darin wütend nach
  Nahrung. Ihre giftigen Stacheln, messerscharfen Zähne und
  muskulösen Tentakel ließen keinen Zweifel daran,
  daß jedem, der so unvorsichtig wäre, sich in das
  Wasser zu begeben, ein schnelles Ende bevorstand.


  In ebendieses Aquarium stürzte sich von einem hohen
  Gerüst die nackte und unbewaffnete Mistress Sin. Innerhalb
  von Sekunden kämpfte sie um ihr Leben, und in der folgenden
  halben Stunde entkam sie Dutzende von Malen dem Tod oder der
  Verstümmelung. Die Spannung unter den Zuschauern steigerte
  sich ins Unerträgliche.


  Schließlich war der Auftritt vorüber. Mistress Sin
  entschlüpfte ein letztes Mal um Haaresbreite einem
  zuschnappenden Kiefer, der ihre Beine abgetrennt hätte, und
  wurde von ihren Helfern hastig aus dem Aquarium gezogen. Sekunden
  später erschien sie tropfnaß auf dem Vorderteil der
  Bühne und nahm den frenetischen Beifall der Gäste
  entgegen. Sie hatte lediglich ein großes Handtuch über
  ihre Schultern geschlungen. Lachend bot sie jedem, der bereit
  war, auch nur dreißig Sekunden mit den Bestien in dem
  Aquarium zu verbringen, eine Million Kreditchips an. Niemand im
  Publikum fühlte sich auch nur im entferntesten versucht,
  aber alle spekulierten darüber, wie sie eine derartig
  ausgefeilte Illusion zuwege gebracht hatte. Maq Ancor
  gehörte zu den wenigen, die die Wahrheit kannten: Die
  Bestien in dem Aquarium waren genauso gefährlich, wie sie
  aussahen, und Sines Kampf war echt. Die Vorstellung war ein
  Beweis für die unglaublichen Begabungen der Mistress Sin,
  wegen der Ancor sie zur Teilnahme an der neuen Expedition
  überreden wollte.


  Die Musiker spielten wieder auf, und Sine Anura, die ihr
  Handtuch gegen ein hauchdünnes Seidenkleid getauscht hatte,
  mischte sich unter ihre Gäste. Ihr Rundgang führte sie
  schließlich an Ancors Tisch. Einen Augenblick lang schien
  sie ihren Augen nicht zu trauen, dann stieß sie einen
  Freudenschrei aus.


  »Maq! Warum, zum Teufel, hast du mir nicht gesagt,
  daß du kommst? Ich hätte den roten Teppich für
  dich ausgerollt!«


  »Ich bin rote Teppiche nicht gewöhnt, Sine.
  Vergiß nicht, daß ich einmal ein Mörder
  war.«


  »Und jetzt bist du der Direktor des Instituts für
  Solaristik. Was führt dich also in die verruchte Welt der
  Straße der Tausend?«


  »Eine sehr wichtige Angelegenheit. Wir planen eine neue
  Expedition – diesmal in den Cronus-Raum jenseits der
  Jupiter-Schale. Ich stelle gerade eine Mannschaft zusammen, und
  mein Problem ist… – was könnte ich dir bieten,
  damit du das alles hier liegen- und stehenläßt und zu
  mir auf die Shellback kommst?«


  »Ist das dein Ernst, Maq?«


  »Absolut. Wir vermuten, daß es dort draußen
  eine ganze oder zumindest den Teil einer unbekannten Schale
  gibt.«


  »Und du verlangst von mir, daß ich den Club
  aufgebe – die mühsam geworbene Kundschaft – und
  mit dir zu einem wilden Trip ins Nirgendwo aufbreche?«


  »Genau das.«


  »Es gibt nur eines, was mich umstimmen
  könnte.«


  »Nenn mir deinen Preis, Sine.«


  »Ganz einfach, du großer, häßlicher,
  liebenswerter alter Löwe, du mußt mich einfach nur
  bitten.«


  Sie streckte ihm ihre langen, schlanken Finger entgegen und
  forderte ihn heraus, sie zu berühren. Er umschloß ihre
  Hände. Die sorgfältig dosierten Stromstöße,
  die ihr von ihren Fischvorfahren ererbtes Nervensystem austeilte,
  jagten neckisch durch seine Arme. Aber es war nicht die
  Elektrizität, sondern die Herausforderung in ihren Augen,
  die ihn erschauern ließ. Sine Anura war in jeder Hinsicht
  eine bemerkenswerte Frau.


   


  Zin-Zan war ein Freihafen im Grenzgebiet zwischen der
  Mars-Schalen-Föderation und dem unabhängigen
  Fürstentum Hammanit. Zeus’ Terraforming-Maschinen
  hatten beim Bau der Mars-Schale das gesamte vorgesehene Platin an
  einer Stelle abgeladen, und dieser gewaltige Berg des wertvollen
  Metalls befand sich im Besitz Awa-Ce-Land-as, der die erste
  Expedition ins Zentrum Solanas finanziert hatte. Für den
  Prinzen bedeutete der Freihafen eine willkommene Schnittstelle,
  an der sich sein Reichtum und das technische Know-how der
  Föderation trafen. Deshalb schickte er die Shellback
  zur Generalüberholung nach Zin-Zan. Nach und nach trafen Maq
  Ancor, Sine Anura sowie Cherry und seine Assistenten ein.


  Da Prinz Land-a jetzt mit dem Institut für Solaristik
  zusammenarbeitete, genoß die Mannschaft der
  Shellback einen Luxus, der ihr bei ihrem letzten Besuch in
  dem Freihafen nicht vergönnt gewesen war –
  Bewegungsfreiheit. Während Ancor die Beladung des
  Expeditionsschiffes überwachte, genossen die übrigen
  Mannschaftsmitglieder drei unbeschwerte Wochen, in denen sie die
  schwindelerregenden Höhen des Freihafens erkundeten, seine
  duftenden Gassen entlangschlenderten und sich den kulinarischen
  Genüssen unterschiedlichster Volksgruppen hingaben. Die
  Gesellschaft Zin-Zans, so schien es ihnen, integrierte die besten
  Aspekte verschiedener Kulturen und bewahrte gleichzeitig ihre
  Einzigartigkeit.


  Dann war es soweit. Die generalüberholte Shellback
  wurde mit ihrem neuen, leistungsstärkeren Antrieb von den
  Werkstätten freigegeben. Sie war das häßlichste
  Fahrzeug, das je der Phantasie eines Konstrukteurs entsprungen
  war: Man war gezwungen gewesen, ein Kraftwerk, wie sie Zeus in
  seinen großen weltraumtüchtigen Maschinen verwandte,
  einzubauen, aber gleichzeitig mußte die Shellback
  sowohl den Raum, Exosphären- und atmosphärischen Flug
  beherrschen. Ihre eckige Form machte nicht die geringste
  Konzession an die Aerodynamik und signalisierte Stärke und
  Unverwüstlichkeit.


  Im Schiffsinnern herrschte dieselbe strenge
  Funktionalität. Die Konstrukteure hatten anscheinend nur
  widerwillig Platz für die Menschen geschaffen. Das winzige
  Cockpit war übersät mit zahllosen Instrumenten und
  Meßgeräten und ließ fast keinen Raum für
  Cherry, den Piloten. Die Kombüse, die Carli auf ihrem
  letzten Flug zu hassen gelernt hatte, war noch weiter
  geschrumpft, war aber gleichzeitig nahezu vollständig
  automatisiert worden. Maq hatte darauf bestanden, die Bewaffnung
  und Panzerung des Schiffes zu verstärken, und nur die
  Beobachtungskuppel, in der sie so viele aufregende Stunden
  verbracht hatten, blieb unverändert.


  Am Vorabend ihres Aufbruchs gab Land-a eine Party. Zum
  erstenmal sahen sie den Prinzen in entspannter Stimmung. Land-a
  litt unter einer schweren Behinderung, die ihn an ein
  künstliches Lebenserhaltungssystem fesselte, aus dem nur
  sein Kopf und die Schultern herausragten, aber in jener Nacht
  ließ er sich davon seine gute Laune nicht verderben. Erst
  als die Party sich dem Ende zuneigte, zog er Ancor für ein
  ernstes Gespräch zur Seite.


  »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was du da
  vorhast, Maq? Ursprünglich sollte die Expedition lediglich
  versuchen, durch die Asteroiden- und Jupiter-Schale zu
  fliegen.«


  »Das ist richtig.«


  »Aber du willst in den Cronus-Raum vorstoßen.
  Unsere bisherigen Forschungen deuten auf die Existenz einer
  weiteren Schale hin, zumindest hat Zeus Vorkehrungen für
  eine getroffen. Aber wenn diese Schale tatsächlich
  existiert, dann wurde sie nie bevölkert.«


  »Ebenfalls richtig.«


  »Dann stell dir einmal die Frage, warum Zeus die Schale
  nicht nutzt. Sie stellt potentiellen Lebensraum für 30
  Trilliarden Menschen dar. Das ist eine Zahl mit zweiundzwanzig
  Nullen und ein Vielfaches des Bevölkerungsüberschusses
  der Mars-Schale. Warum sollte Zeus angesichts des
  Bevölkerungsdrucks eine derartige Fläche brachliegen
  lassen?«


  »Worauf willst du hinaus, Land-a?«


  »Es gibt drei Möglichkeiten. Die erste ist,
  daß Zeus das ganze Projekt aufgegeben und die Schale nie
  fertiggestellt hat. Die zweite ist, daß Zeus die Schale
  fertiggestellt hat, aber nicht die erforderlichen
  Umweltbedingungen für eine Besiedlung durch Menschen
  erzeugen konnte, und sie daher menschenleer ist.«


  »Und die dritte?«


  »Die dritte entspricht der zweiten, nur daß Zeus
  die Schale mit nichtmenschlichen Wesen bevölkert hat. Wir
  wissen, daß Zeus Mutationen heranzüchtet. Warum sollte
  er sie nicht dort angesiedelt haben?«


  »Warum sollte Zeus eine ganze Schale mit Mutanten
  bevölkern?«


  »Um die Soll-Zahlen zu erfüllen, die seine Existenz
  rechtfertigen. Wenn Zeus nicht die erforderlichen
  Umweltbedingungen bereitstellen konnte, bleibt die
  Möglichkeit, daß er die Schale mit Wesen
  bevölkert hat, denen die vorhandenen Bedingungen
  genügen.«


  »Du hast recht, die Möglichkeit besteht. Aber was
  macht dir daran Sorgen?«


  »Maq, meine Sorge ist folgende: Wenn Zeus einen solchen
  Ansatz verfolgt hat, um die Soll-Zahlen zu erreichen, ist er
  einer Verletzung der Ersten Direktive gefährlich nahe
  gekommen. Die Direktive besagt, daß er Lebensraum für
  die stetig anwachsende Menschheit bereitstellen soll.
  Sicher, unter den Menschen gibt es eine Unzahl von ethnischen und
  physiologischen Unterschieden, aber wir wissen immer, wenn wir es
  mit Menschen zu tun haben oder nicht. Ich bezweifle, ob einem
  Computer diese Unterscheidung ebenso leicht
  fällt.«


  »Da könntest du recht haben.«


  »Dann hör mir zu: Wenn diese Schale von
  nichtmenschlichen Wesen bewohnt wird, wird Zeus über deine
  Entdeckung alles andere als erfreut sein. Ich glaube nicht,
  daß Zeus sich um eure Reise dorthin kümmert, aber wenn
  die dritte Möglichkeit zutrifft, dann wird er alles tun, um
  eure Rückkehr zu verhindern.«


  



   


  Kapitel 7


   


  Niklas Boxa hatte ein Problem. Nackte Panik hatte ihn dazu
  veranlaßt, den Stein auf das Wesen zu schleudern. In jenem
  angsterfüllten Moment hatte er nicht den geringsten Zweifel
  daran gehegt, daß diese Geschöpfe gefährlich
  waren und ihn angriffen. Erst später hatte er den Vorfall
  analysiert und sich gefragt, warum er derart heftig reagiert
  hatte. Die Antwort lag auf der Hand und war nicht gerade
  schmeichelhaft für ihn. Diese Wesen waren ihm fremd, und der
  erste Impuls des vom Unbekannten bedrängten Menschen ist es,
  loszuschlagen und erst hinterher nachzudenken.


  Dieser Instinkt war ein Überbleibsel aus grauer Vorzeit,
  der traurigerweise stärker war als viele tausend Jahre
  Zivilisation. Er wußte immer noch nicht, ob ihn die
  Geschöpfe wirklich hatten angreifen wollen, aber Boxa hatte
  als erster zu Gewalt gegriffen und so aller Wahrscheinlichkeit
  nach sein zukünftiges Verhältnis zu diesen Wesen
  bestimmt.


  Jetzt mußte er sich den Kopf darüber zerbrechen,
  wie er sich im Terminal gegen einen eventuellen Angriff
  verteidigen konnte. Die Wesen konnten durch ungefähr sechzig
  verschiedene Eingänge kommen, und er konnte keinen einzigen
  davon verschließen. Außerdem konnten sie die Scheiben
  des Terminals mit Leichtigkeit einschlagen. Er konnte sich
  natürlich in seinem Shuttle verbarrikadieren, die Luke
  festklemmen, daß sie von außen nicht mehr zu
  öffnen war. Aber was, wenn er dann die Luke von innen nicht
  mehr aufbekam? Er beschloß, sich auf das Gerüst
  zurückzuziehen. Von dort konnte er den größten
  Teil des Terminals überblicken. Er verbrachte einige
  jämmerliche Stunden auf den eiskalten Metallgittern, bevor
  er sich seine Niederlage eingestand und in den warmen Shuttle
  zurückkehrte.


  Er hatte keine Anzeichen für einen bevorstehenden Angriff
  bemerkt, aber sein Instinkt sagte ihm, daß er unweigerlich
  kommen würde. Er sah ein, daß Widerstand zwecklos war.
  Sie konnten ihn zu jeder Zeit, aus jeder Richtung und in
  beliebiger Zahl überfallen, und selbst wenn er sie beim
  erstenmal zurückschlagen könnte, würden sie
  irgendwann später wiederkommen. Er konnte diesen Kampf nicht
  gewinnen. Dazu gesellte sich ein zweiter Gedanke: Boxa war nicht
  besonders kontaktfreudig, aber die Einsamkeit bedrückte ihn.
  Wenn er jemals Gesellschaft finden sollte, dann nur bei den
  Geschöpfen mit den großen, leuchtenden Augen, denen er
  in der Dunkelheit begegnet war. Er zuckte resigniert die Achseln.
  Anschließend warf er alle Gegenstände, die er in
  Gedanken als potentielle Waffen einstufte, vor die Front des
  Terminals. Jetzt wehrlos, setzte er sich hin und wartete.


  Fünf Tage vergingen. Er fragte sich, ob ein Angriff
  wirklich unmittelbar bevorstand, und begann, ein- oder zweimal am
  Tag demonstrativ unbewaffnet durch den Terminal zu gehen, um zu
  signalisieren, daß er sich nicht zu wehren gedachte. Jetzt,
  da er entschlossen war, zu kapitulieren, anstatt zu kämpfen,
  sehnte er den Augenblick förmlich herbei. Er wußte
  nicht, ob sie ihn töten würden, aber wenigstens
  hätte dann die Ungewißheit ein Ende.


  Am sechsten Tag hatte sich irgend etwas in seiner Umgebung
  verändert, aber die Veränderung war so subtil,
  daß er lange brauchte, um sie benennen zu können. Als
  er sie schließlich erkannte, überkam ihn blanker
  Schrecken: Der Turm, an dessen Spitze sich die
  Miniatur-Proto-Sonne befand, war deutlich in Schieflage geraten.
  Unbewußt hatte er den veränderten Winkel der Schatten
  wahrgenommen.


  Die Geschöpfe der Dunkelheit zerstörten den
  Turm!


  Der Grund war offensichtlich. Wesen mit leuchtenden Augen
  benötigten keine Proto-Sonnen. Möglicherweise
  verursachte ihnen von außen einfallendes Licht sogar
  Schmerzen, denn ihre Augen mußten extrem lichtempfindlich
  sein. Sie hatten es auf ihn abgesehen, aber zuerst mußten
  sie diese abscheuliche Lichtquelle aus dem Weg schaffen. Er
  konnte nicht sehen, wie sie das anstellten. Wahrscheinlich
  unterhöhlten sie das Fundament des Turms von unten. Bei
  einem Turm von derartig großer Höhe würden einige
  wenige Grad Neigung genügen, um seinen Schwerpunkt zu
  verschieben und eine Katastrophe auszulösen.


  Er besaß ein paar Streichhölzer und einen Strang
  eines mit Schmieröl getränkten Sicherheitsnetzes, das
  er unter einer der gewaltigen Drehscheiben gefunden hatte. Damit
  mußte es ihm möglich sein, eine Fackel zu erzeugen,
  deren Licht vermutlich das letzte sein würde, das er jemals
  sehen würde. Er nahm Streichhölzer, Fackel und Proviant
  und ging zu der Vorderfront des Terminals, von wo aus er anhand
  der sich verschiebenden Schattenlinie verfolgen konnte, wie sich
  der Turm langsam neigte.


  Das Ende kam plötzlich. Der Turm bog sich nicht, noch
  brach er auseinander, statt dessen sanken zwei der Beine in den
  Boden ein, während die beiden anderen sich losrissen und in
  die Luft schnellten. Die Stahlkonstruktion kippte mit einer
  unnatürlich anmutenden Langsamkeit um. Die Proto-Sonne, die
  ein miniaturisierter Fusionsreaktor war, wurde wie ein Komet
  durch die Dunkelheit geschleudert. Ein kurzer, blendender Blitz
  markierte ihren Aufschlagspunkt.


  Dann setzte absolute Schwärze ein. Boxa, vor dessen Augen
  noch der Lichtblitz der explodierenden Proto-Sonne tanzte,
  tastete nach den Streichhölzern, knickte eines um, tastete
  nach einem zweiten, dann wurden seine Arme von den
  fürchterlichen Kreaturen mit den leuchtenden Augen gepackt,
  die ihn umzingelt hatten. Eines der Wesen stellte sich vor Boxa
  und musterte neugierig sein Gesicht. Die Augen des Wesens
  leuchteten so hell, daß Boxa sein Gesicht in dem Licht
  erkennen konnte. Die riesigen Augen, etwa dreimal so groß
  wie die eines normalen Menschen, verzerrten die Proportionen der
  Züge des Wesens, aber der Kiefer und der Mund waren
  eindeutig menschlich. Boxa erwartete, daß man ihn auf der
  Stelle tötete, aber das Wesen sah ihn eine Zeitlang
  neugierig an, dann drehte es sich um und sagte etwas zu seinen
  Begleitern. Boxa kannte die Sprache nicht, aber dennoch
  erfüllte ihn Hoffnung: Diese Wesen schienen intelligent und
  zivilisiert zu sein. Seine Vermutung wurde wenige Sekunden
  später bestätigt, als man ihm die Hände mit
  metallenen Handschellen auf den Rücken band.


  Der Marsch glich einem Alptraum. Sie entfernten sich immer
  weiter vom Terminal, gingen anfangs über felsigen
  Untergrund, später über schlüpfrige
  Lehmdämme. Hin und wieder blitzte ein wenig Licht aus den
  Augen der Wesen auf, das ihnen offensichtlich zur Orientierung
  genügte. Boxa dagegen war in der Rolle des Blinden, den man
  über unbekanntes Gelände hetzt. Er stolperte
  unablässig, und jedesmal wurde er sanft, aber bestimmt
  wieder auf die Beine geholt. Das Schlimmste jedoch war die
  absolute Dunkelheit, die ihn umhüllte.


  Er wußte es anfangs nicht zu deuten, als der Untergrund
  sich in eine glatte Oberfläche verwandelte. Erst als langsam
  die Kälte wich und schwache Echos zu hören waren,
  erkannte er, daß sie sich in einem Tunnel befanden. Der
  Marsch war noch nicht zu Ende, und in Gedanken, auf seinen
  Geruchssinn und sein Gehör beschränkt, versuchte er
  sich seine Umgebung vorzustellen.


  Den Echos nach zu urteilen war der Tunnel an manchen Stellen
  sehr weit und dann wieder eng, aber er konnte nicht sagen, ob er
  natürlichen oder künstlichen Ursprungs war. Einmal
  schien es, als gingen sie am Ufer eines unterirdischen Flusses
  entlang. Einen halben Kilometer lang donnerten die Fluten zu
  seiner Rechten, aber das Geräusch hatte eine harte Spitze,
  die nicht zum Bild eines schnell durch einen Kanal
  fließenden Stroms paßte. Dann schienen sie vor einem
  Abzug zu halten, aus dem sie für einen Augenblick warme,
  würzige Luft umströmte. In der Ferne schallte eine
  traurige Trompete.


  Je weiter sie vordrangen, desto vielfältiger wurden die
  Geräusche: das Keuchen riesiger Reptilienlungen, ein
  schäumender Ton, der von einem ätzenden Gestank
  begleitet wurde, das Klirren von Metall auf Metall in einem
  sonderbaren, synkopischen Rhythmus – und hin und wieder ein
  Donnern, das Boxa für das Herunterschlittern von Holzkisten
  durch Felsenschächte hielt. Er hatte diese Wesen für
  nachtaktive Geschöpfe gehalten und nicht damit gerechnet,
  daß sie über eine Art von technischer Zivilisation
  verfügen könnten. Wie weit war sie wohl
  fortgeschritten? Wie sehr mußte er seine Einstellungen
  ändern, um eine Rasse zu verstehen, die offenbar
  unterirdisch und in absoluter Dunkelheit lebte und außer
  der sonderbaren Fluoreszenz ihrer eigenen Augen keine
  Lichtquellen kannte? Und wie würden sie mit dem
  Angehörigen einer fremden Rasse umgehen, der in ihrer Welt
  praktisch blind war?


  Er sollte die Antworten erst später erhalten. Nach sechs
  Stunden hielt die Gruppe endlich an, und man nahm ihm die
  Handschellen ab. Sie mußten sich viele Kilometer unterhalb
  ihres Ausgangspunkts befinden. Er spürte, daß sich
  seine Bewacher zurückgezogen hatten, und machte sich daran,
  seine Umwelt mit den Fingern zu ertasten. Er befand sich in einem
  kleinen rechteckigen Raum mit zwei fugenlosen Wänden. Als er
  sich weiter vortastete, stellte er fest, daß die beiden
  anderen Seiten des Raumes mit gußeisernen Stangen versperrt
  waren. Alles deutete darauf hin, daß er sich in einem Zoo
  befand!


  Erschöpft und ängstlich suchte er nach einer Stelle,
  wo er sich hinlegen konnte, und fand eine Matte aus mehreren
  Stofflagen, die gerade groß genug zum Sitzen war. Die
  Stunden zogen sich dahin, und nur das Leuchtzifferblatt seiner
  Uhr erinnerte ihn daran, daß er noch Augen besaß.
  Schließlich benutzte er die Matte als Kissen, auf das er
  Kopf und Schultern legte, und schlief unruhig. Immer wieder
  schreckten ihn schwere Träume oder plötzliche
  Eingebungen, wie er aus seiner mißlichen Lage entkommen
  könnte, auf. Jeder dieser Einfälle zerplatzte bei
  nüchterner Überlegung wie eine Seifenblase.


  Stunden später wurde er durch den Anblick zweier
  riesiger, leuchtender Augen endgültig aus dem Schlaf
  gerissen. Er zuckte panisch und widerstand dem Impuls, wild um
  sich zu schlagen. Eine Hand legte sich beruhigend auf seine
  Schulter.


  Dann sagte eine Stimme: »Kein Angst, Doktor Boxa. Wollen
  Ihnen nichts tun.«


  »Was…?« Boxa traute seinen Ohren nicht.
  Sein Name in seiner eigenen Sprache, wenn auch mit einem
  merkwürdigen Akzent?


  »Erkläre kann alles. Bin Ainsa Sauren. Glaube, Sie
  mich heißen Historiker.«


  »Und Sie kennen mich?«


  »Kann Ihre Sprache etwas lesen und schreiben. Viele
  Generationen her, andere Blindmenschen kommen von Mars-Schale und
  lehren uns viel. Glaube, Sie uns noch mehr lehren.«


  »Aber woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Sie geschrieben viel über Ihr Leben auf Wände
  von Zylinder. Ich gelesen. Jetzt bin ich hier, um zu
  reden.«


  »Gott sei Dank… Ainsa! Ich hatte schon geglaubt,
  nie wieder meine eigene Sprache zu hören. Wo bin ich? In
  einer Art Zoo?«


  »Zoo? Kenne das Wort nicht, aber haben Glück,
  daß ich gelesen. Sie halten Sie für Tier, nicht
  Mensch, weil Sie sie angegriffen.«


  »Ich hatte Angst, Ainsa.«


  »Ich sage ihnen, und sie werden verstehen. Kommen Sie
  bald holen und helfe Ihren schwachen, dummen Augen.«


  



   


  Kapitel 8


   


  Die Mars-Schale befand sich ungefähr 228 Millionen
  Kilometer entfernt vom Zentralgestirn Solanas. Die konzentrische
  Schale, die sie umgab, nannte man die Asteroiden-Schale, die eine
  Distanz von 365 Millionen Kilometern von der Sonne trennte.
  Zwischen den beiden Schalen erstreckten sich die 137 Millionen
  Kilometer des Aster-Raums, dessen Durchquerung die erste Etappe
  des Flugs der Shellback war.


  Verglichen mit den über 1,4 Milliarden Kilometern Umfang
  der Mars-Schale erschien der Flug durch den Aster-Raum wie ein
  kurzer Ausflug, doch das war nicht zu vergleichen. Die
  Exosphären-Linienschiffe der Mars-Schale konnten keine zwei
  Millionen Kilometer ohne Tankstopp zurücklegen. Nur die
  Shuttles durchquerten im Schutz der Exis-Speichen den Abgrund
  zwischen den beiden Schalen und beförderten ohne
  Unterlaß Auswanderer an die Außengrenzen Solanas.


  Die Shellback war anders. Sie war das Produkt Land-as
  genialer Überlegungen, und ihr Antrieb bezog seine Energie
  aus zwei Reaktoren, wie sie Zeus für seine gewaltigen
  Raumfahrzeuge benutzte. Die Reichweite des Schiffs war nahezu
  unbegrenzt. Diese Tatsache machte die Shellback
  einzigartig, denn man hatte ihre Kraftwerke einem Ersatzteillager
  Zeus’ entwendet, und sogar die besten Wissenschaftler der
  Mars-Schale waren nicht in der Lage, ihre Funktionsweise zu
  verstehen, geschweige denn sie nachzubauen.


  Die Shellback verfügte über mehrere Antriebe,
  beherrschte den Exosphärenflug ebenso perfekt wie den in
  einer Atmosphäre oder im Raum. Aus diesem Grunde konnte das
  Schiff sich in jene Zwischenräume vorwagen, in denen sich
  die Käfigwelten drehten, und so die großen Schalen des
  Solaren Universums durchstoßen. Aber nicht nur die Technik
  der Shellback war einzigartig, sondern auch ihre
  Mannschaft. Cherry, Sine und Maq waren ursprünglich von
  Land-a ausgewählt worden. Die Unterschiede in den
  Charakteren hatten sich schnell als überlebenswichtig
  herausgestellt, und so befanden sich die drei, sowie Tez und
  Carli, erneut an Bord, als das Schiff die Mars-Schale hinter sich
  ließ.


  Der Start in Zin-Zan war Routine. Cherry saß im Cockpit,
  während sich die übrigen in der Beobachtungskuppel
  versammelt hatten, um zuzusehen, wie die gewaltige Mars-Schale
  langsam unter ihnen zusammenschrumpfte. Die Landschaft schien
  sich wie eine magische Karte zu bewegen. Die Berge, Ebenen und
  Meere zogen sich immer weiter zusammen, bis die mächtigen
  Ozeane wie große Seen aussahen und sich die riesigen
  Bergketten in Miniatur-Reliefe verwandelten.


  Dann durchflogen sie vorsichtig den Gürtel der
  Proto-Sonnen, die von exakt angeordneten Positionen aus die
  wärme- und lichthungrigen Kontinente unter ihnen
  bestrahlten. Zeus mußte Solaria aus einer ähnlichen
  Perspektive sehen, dachte Maq. Die Menschheit, der er eigentlich
  dienen sollte, war so winzig, daß nicht einmal ihre
  größten Werke sichtbar waren. Es war kein Wunder,
  daß Zeus hin und wieder versucht war, Gott zu spielen.


  Maq versicherte sich, daß Cherry mit dem Kurs für
  ihren fünfunddreißigtägigen Flug zur Innenseite
  der Asteroiden-Schale zufrieden war, dann warf er einen letzten
  bedauernden Blick auf die kleiner werdende Mars-Schale und ging
  zum Schiffscomputer. Er ließ sich vom reibungslosen Auftakt
  ihrer Reise nicht in falscher Sicherheit wiegen; er wußte,
  daß dort draußen Gefahren auf sie warteten. Sie
  verfügten zwar über einigermaßen
  aussagekräftiges Zahlenmaterial über die Innenseite der
  Asteroiden-Schale und einige Vermutungen des Instituts für
  Solaristik über den Raum jenseits der Schale, aber die
  nahezu leeren Speicherbänke des Schiffscomputers zeigten,
  daß sie einen Vorstoß ins Unbekannte wagten. Bei
  ihrer Rückkehr würden sie hoffentlich lebenswichtige
  neue Daten über das Solare Universum mitbringen, aber
  für den Augenblick mußten sie sich mit Spekulationen
  begnügen.


  Er rief die vorläufigen Zahlen für die
  Asteroiden-Schale auf und studierte sie einen Augenblick lang,
  als er plötzlich einen Einfall hatte. Er schaltete das
  Funkgerät der Shellback ein und sandte ein
  verschlüsseltes Signal an das Institut für
  Solaristik.


  »Ancor an Professor Soo! Ancor an Professor
  Soo!«


  Nach wenigen Sekunden kündigte eine Leuchtanzeige die
  Antwort an.


  »Hier Soo. Was gibt’s, Ancor?«


  »Es geht um die Boxa-Schale, Professor. Kann es sein,
  daß Land-a mehr über Zeus weiß als
  wir?«


  »Darüber hat man schon früher spekuliert. Kann
  er mit Hilfe dieses verfluchten Lebenserhaltungssystems direkten
  Kontakt mit Zeus aufnehmen? Wenn er es kann, gibt er es nicht zu.
  Trotzdem ist Land-a der einzige, der an Zeus’
  Miniatur-Kraftwerke herankommt, also muß er irgendeinen
  besonderen Zugang haben. An was genau haben Sie
  gedacht?«


  »Kurz vor unserem Abflug warnte mich Land-a, daß
  Zeus die Boxa-Schale vielleicht mit nichtmenschlichen Wesen
  bevölkert hat.«


  »Au! Das könnte ein verflucht guter Grund sein,
  warum er das Auswanderungsprogramm nicht mehr
  ausdehnt.«


  »Garantiert! Er wies auch darauf hin, daß Zeus
  einer Verletzung der Ersten Direktive sehr nahe gekommen ist,
  sollte er eine solche Bevölkerung erzeugt haben. Die
  Direktive besagt ja, daß er Lebensraum für die stetig
  wachsende Menschheit bereitstellen soll. Jetzt, da wir Zugang zu
  dem Programm der Ersten Direktive haben und eine Expedition zur
  Boxa-Schale unterwegs ist, wird eine solche Verletzung sehr bald
  zum Vorschein kommen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Zeus falsch spielt,
  um die Soll-Zahlen zu erfüllen?«


  »Nicht ganz, aber alles hängt davon ab, wie er den
  Menschen definiert. Ich weiß nicht, was für eine
  Definition – wenn überhaupt eine – man Zeus
  ursprünglich eingegeben hat. Aber was ist, wenn das, was wir
  auf der Boxa-Schale vorfinden, unserer eigenen Definition
  widerspricht?«


  »Das könnte ein gewaltiges Problem werden, Ancor.
  Unsere Erfahrungen bei den Käfigwelten waren immer
  dieselben: Wenn Zeus einen Fehler erkennt, pflügt er einfach
  alles unter und legt ein neues Terraforming-Programm
  auf.«


  »Und das ohne Rücksicht auf eine eventuell bereits
  vorhandene Bevölkerung. Das ist schlimm genug, wenn es auf
  einer Käfigwelt geschieht… aber auf einer
  Schale… mein Gott! Können Sie sich das
  vorstellen?«


  »Das kann ich«, erwiderte Soo grimmig. »Die
  Boxa-Schale kann schätzungsweise genug Lebensraum für
  eine Bevölkerung bieten, die in die Trilliarden geht. Wie
  immer die Mutanten auch aussehen mögen, es müssen
  unglaublich viele sein.«


  »Sind wir unter diesen Umständen berechtigt, die
  Expedition fortzusetzen, wenn wir damit Risiko laufen, eine Krise
  heraufzubeschwören, die der gesamten Bevölkerung der
  Boxa-Schale das Leben kosten könnte?«


  »Was wir gerade besprochen haben, ist nicht mehr als
  Spekulation«, sagte Soo. »Wir wissen nicht, ob die
  Schale überhaupt existiert, und wenn ja, ob es dort Leben
  gibt. Deshalb schlage ich vor, daß wir alles daransetzen
  herauszufinden, wie im Programm der Ersten Direktive der Begriff
  ›Mensch‹ definiert ist. Wenn wir über diese
  Information verfügen, können wir die Krise vielleicht
  einfach dadurch abwenden, daß wir die Definition
  erweitern.«


  »Und damit übernehmen wir für alle Zeiten die
  Verantwortung für die Gestalt des Menschen.«


  »Ancor, unsere Vorfahren taten genau dies, als sie die
  Erste Direktive programmierten. Sie haben ihre Aufgabe ganz gut
  bewältigt, und wir können uns zumindest an ihren
  Fehlern orientieren.«


  »Sie haben vollkommen recht, Professor. Wie lange wird
  das dauern?«


  »Es ist ein Riesen-Programm. Es würde mich nicht
  überraschen, wenn wir einen ganzen Monat bräuchten, nur
  um die Definition zu finden. Und bis wir dann alle Implikationen
  unser geplanten Änderungen ausgelotet
  haben…«


  »Das ist zu lange. Die Shellback erreicht die
  Asteroiden-Schale in ungefähr fünfunddreißig
  Tagen. Dann wird der Funkkontakt abreißen. Wenn wir zur
  Boxa-Schale vorstoßen, werden wir also nicht wissen, ob wir
  mit Dynamit spielen oder nicht.«


  »Es gibt vielleicht eine Kommunikationsmöglichkeit,
  an die Sie noch nicht gedacht haben: Die Exis-Speiche, durch die
  Niklas Boxa entführt wurde. Wenn wir ein Funkgerät
  unter das Ende der Speiche auf der Mars-Schale stellen und Sie
  dasselbe an ihrem Ende auf der Boxa-Schale tun, sollten wir
  direkt durch die Asteroiden- und Jupiter-Schale in Kontakt
  bleiben können.«


  »Das ist einen Versuch wert, Professor. Ich gehe also
  davon aus, daß wir unseren Flug fortsetzen.«


  »Wie ich Sie kenne, Ancor, hätten Sie das sowieso
  getan. Sie sind der letzte, der sich von so etwas aufhalten
  ließe.«


  Ancor unterbrach die Verbindung und starrte lange auf den
  leeren Bildschirm. Seine Nase teilte ihm mit, daß Sine
  Anura hinter ihm stand. Der Duft ihres Parfums vertrieb einen
  Teil des Unbehagens, mit dem ihn das Gespräch erfüllt
  hatte. Sie streckte ihre Hände über seine Schultern und
  erforschte die Züge seines Löwengesichts. Er
  spürte die milde Spannung, die sie mit ihren Fingern
  erzeugte.


  »Und über was zerbricht sich mein
  häßlicher alter Löwe schon so kurz nach dem
  Aufbruch den Kopf?«


  »Über die Menschheit, Sine. Wir hätten nie die
  Herrschaft an Zeus abtreten dürfen.«


  »Obwohl die Anforderungen selbst die fähigsten
  Köpfe weit überforderten?«


  »Auch da nicht. Damit waren furchtbare Gefahren
  verbunden. Durch Gen-Manipulation kann Zeus Menschen
  heranzüchten, die auch unter feindlichen Umweltbedingungen
  überleben können, und so die Soll-Zahlen erfüllen.
  Aber was geschieht, wenn eine seiner Schöpfungen weniger
  Ressourcen verschlingt, auf engerem Raum zusammenleben kann und
  einfacher zu manipulieren und zu beherrschen ist als die
  übrigen? Die Maschinenlogik würde ihm sagen, daß
  er diese hegen und ihr den Vorzug geben sollte; ganz besonders,
  wenn der Lebensraum und die Ressourcen knapp sind. Damit
  würde Zeus die Evolution des Menschen steuern.«


  »Die Angelegenheit ist nicht so einfach«, sagte
  sie. »Die verschiedenen Varianten vermischen sich durch
  Bevölkerungsbewegungen, und die Unterschiede verwischen
  sich. Die eine Hälfte meiner engelianischen Vorfahren waren
  von Zeus geschaffene Wasserbewohner. Bin ich deshalb weniger
  menschlich?«


  Er schwang auf dem Stuhl herum und sah sie an.


  »Nein, du bist mehr als nur menschlich, Sine. Der
  Gen-Pool der Menschheit hat mit den Engelianern eine Menge
  dazugewonnen. Aber du darfst nicht vergessen, daß die
  Siedler sich illegal auf Engel niederließen, und das auch
  nur durch Zufall. Was passiert aber, wenn sich keine Gelegenheit
  zur Vermischung ergibt? Was ist, wenn Zeus entschlossen ist,
  keine Verunreinigung der Gene seiner neuen Mutanten
  zuzulassen?«


  »Du meinst die Boxa-Schale?«


  »Ja. Wenn es sie wirklich gibt, dann frage ich mich,
  warum Zeus nie Auswanderer dorthin geschickt hat. Land-a hatte
  irgend etwas auf dem Herzen. Er verstieg sich sogar zu der
  Behauptung, daß Zeus uns die Rückkehr nie erlauben
  würde. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer
  bin ich, daß er sich irrt.«


  »Sich irrt?«


  »Ja. Wenn die Schale von einer Mutantenrasse
  bevölkert ist, dann wird er versuchen, uns erst gar nicht
  dorthin gelangen zu lassen. Wir könnten es sein, die seine
  Züchtung verderben.«


  »Mein alter Löwe ist viel zu ernst«, sagte
  sie. »Ich glaube, etwas Liebe und Zärtlichkeit werden
  seine Melancholie vertreiben.«


  Er fügte sich. Obwohl er und Sine schon oft miteinander
  geschlafen hatten, trugen ihn ihre erotischen Raffinessen zu
  einem neuen Höhepunkt der Leidenschaft. Schließlich
  sank er keuchend und verblüfft zurück. Seine
  Melancholie war verschwunden.


  



   


  Kapitel 9


   


  Niklas Boxa mußte mehrere Stunden auf Ainsas
  Rückkehr warten. Ainsa machte keine Anstalten, die
  Verzögerung zu erklären, aber Boxa vermutete, daß
  seine Befreiung nicht so einfach zu bewerkstelligen gewesen war,
  wie der Historiker geglaubt hatte. Man hatte ihm die Handschellen
  abgenommen, und Ainsa nahm seinen Arm und führte ihn durch
  die dunklen Gänge. Boxa fragte sich, warum ihm die
  leuchtenden Augen seines Begleiters so wenig bei der Orientierung
  halfen. Waren Ainsas Augen besonders schwach? Oder lag die
  Wellenlänge der Strahlen in einem für ihn unsichtbaren
  Bereich?


  Ihr Weg führte sie zu der Stelle zurück, an der er
  auf dem Hinweg das Rauschen von Wasser gehört hatte. Die
  eiskalten Tropfen, die ihm ins Gesicht spritzten, verrieten ihm,
  daß er dort zu Recht einen Fluß oder Kanal vermutet
  hatte. Das Wasser schien mit großer Geschwindigkeit an
  ihnen vorbeizurauschen, und als sie näher kamen, gingen in
  dem Donnern sogar Ainsas aufmunternde Ermahnungen unter. Boxa
  erwartete, daß man ihn über eine Brücke
  führte, statt dessen geleitete ihn Ainsa einige Stufen
  hinab. Sie hielten nur wenige Zentimeter von dem reißenden
  Strom entfernt an. Ainsa bedeutete ihm, sich fest gegen die kalte
  Wand zu drücken, dann entfernte er sich einige Schritte.


  Schließlich drang ein seltsamer Knirschlaut an Boxas
  Ohren. Ein Gegenstand, der auf dem Wasser trieb, schien vor ihm
  zum Stehen gekommen sein. Dann kehrte Ainsa zurück,
  faßte seinen Arm und klopfte auf sein rechtes Knie. Boxa
  verstand. Er sollte ein Bein über eine Art Rumpf heben und
  es dann auf ein tieferliegendes Deck setzen. Boxa hielt das Deck
  für den Teil eines Boots, aber auf irgendeine Weise hatte
  man es über den reißenden Strom gehoben, da es nicht
  im geringsten schaukelte, als er den Fuß aufsetzte.


  Ainsa führte ihn zu einer hölzernen Bank und legte
  seine Hände um Griffe, die einige Zentimeter über
  seinem Kopf angebracht waren. Boxa ahnte bereits, was als
  nächstes geschehen würde. Das Boot stürzte eine
  kurze Rampe hinunter und wurde von dem reißenden Strom
  gepackt. Boxas Kopf knallte gegen die hölzerne Verkleidung
  hinter ihm. Für einen Augenblick sah er Sterne, dann drohte
  ihn Panik zu übermannen, als ihm aufging, daß sie in
  einer Strömung gefangen waren, die seiner Schätzung
  nach mit mindestens hundertfünfzig Kilometern pro Stunde
  durch den Untergrund schoß. Die Tatsache, daß sich
  das alles in völliger Dunkelheit abspielte, erweckte in ihm
  das Gefühl, sich in einem Alptraum zu befinden, und
  lediglich die rauhe Oberfläche der Griffe sagte ihm,
  daß die rasende Fahrt echt war, und selbst wenn er schreien
  würde, würde er nicht in einer anderen Wirklichkeit
  aufwachen.


  Ainsa kam zu ihm herüber; seine leuchtenden Augen
  blickten ihn besorgt an. Er versuchte, Boxa über das Donnern
  des Wassers hinweg zu beruhigen, aber seine Worte wurden von dem
  Crescendo hinweggespült. Ainsa wandte sich wieder ab. Hin
  und wieder glaubte Boxa an den Ufern das Aufblitzen von Augen zu
  bemerken, und die Geschwindigkeit, mit der sie aus seiner Sicht
  verschwanden, bestätigte seine Vermutung über die
  Geschwindigkeit des Bootes. Boxa hatte nicht die geringste
  Vorstellung davon, wie das Boot gesteuert wurde und was es daran
  hinderte, an den Kanalwänden zu zerschellen, aber wie auch
  immer es diese Geschöpfe der Dunkelheit anstellten, er
  mußte sich eingestehen, daß sie über ein
  höchst effizientes Transportsystem verfügten.


  An manchen besonders lauten Stellen schien Ainsa die Wahl
  zwischen verschiedenen Abzweigungen zu haben. Er machte sich dann
  an irgendeiner Vorrichtung im Bug zu schaffen, woraufhin sich das
  Rauschen des Wassers veränderte, so als ob sie jetzt durch
  einen anderen Tunnel führen. Die Bewohner der Boxa-Schale
  mußten über ein ganzes Netz dieser rasenden
  Untergrundkanäle verfügen, die ein cleverer Steuermann
  nach Belieben durchqueren konnte. Allerdings blieb die Frage
  offen, wie man eine Rückfahrt bewerkstelligte.


  Dann wurde alles anders. Sie schossen aus ihrem rasenden Kanal
  in einen ruhigeren Abschnitt und wurden in eine weitläufige
  Höhle gespült, wo sich die Fluten weiter verlangsamten.
  Und plötzlich nahm Boxa Licht wahr – Licht, wie er es
  nie zuvor gesehen hatte. Die gesamte Decke, die zwar
  unregelmäßig, aber sicher nicht natürlichen
  Ursprungs war, lumineszierte in einem matten, roten Licht. Sie
  schien zu glühen, aber Boxa spürte keine Wärme.
  Und im Wasser gediehen sonderbare Pflanzen, die man in Reihen in
  weitem Abstand angepflanzt hatte, um Booten die Durchfahrt zu
  ermöglichen.


  Boxa hatte das Gefühl, sich in einem unterirdischen
  hydroponischen Garten zu befinden, und die Größe und
  prächtigen Blüten der Pflanzen bewiesen, wie gut sie im
  matten Glühen der Decke gediehen. Seine Augen sagten ihm,
  daß die Phantasie mit ihm durchging, daß dies nur der
  letzte Teil des Alptraums war, der im Shuttle auf der Mars-Schale
  begonnen hatte. Sein wissenschaftlich geschulter Verstand
  belehrte ihn allerdings eines Besseren. Das Licht wurde durch
  eine Art von Elektro-Lumineszenz hervorgerufen, er konnte aber
  nicht herausfinden, wie man sie erzeugte. Die Pflanzen mochten
  eine von Zeus’ Mutationen sein, die er zur maximalen
  Ausnutzung spärlichen Lichts herangezüchtet hatte.
  Dasselbe galt für Ainsas Volk. Sie waren dem Leben im
  Untergrund angepaßt: Die Umgebungstemperatur war für
  sie ohne Heizung erträglich, und ihre leuchtenden Augen
  machten künstliches Licht überflüssig.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Die Boxa-Schale
  besaß keine Proto-Sonnen. Dies hier war Zeus’
  ›Spar-Modell‹! Die benötigte Energie wurde
  direkt auf der Schale zur Verfügung gestellt, statt
  daß die Proto-Sonnen einen großen Teil davon ins
  Nichts abstrahlten. Zu diesem Zweck hatte man Ainsa und seine
  Artgenossen einem Leben in der Schale und in ewiger
  Dunkelheit angepaßt. Damit hatte Zeus eine neue Dimension
  hinzugewonnen: Zur Erfüllung der Soll-Zahlen mußte er
  nicht mehr länger die Oberfläche der Schalen ausweiten,
  er konnte die Menschen einfach in der Vertikale stapeln und so
  einen großen Teil der Schalen an sich nutzen. Niklas Boxa
  hatte noch keinen Hinweis auf weitere Ebenen gefunden, aber die
  Logik und auch sein Gefühl sagten ihm, daß es sie
  geben mußte, und der Gedanke ließ ihn erschauern.


  Wie viele Ebenen mochte es geben? Zehn, einhundert, tausend?
  Wenn Zeus beim Terraforming der Schale bereits mit diesem Plan
  vorgegangen war, waren die Möglichkeiten praktisch
  unbegrenzt. Die ursprünglichen Schätzungen der
  Einwohnerzahl auf der Boxa-Schale hatten naiverweise nur ihre
  Oberfläche einbezogen und sich auf etwa 30 Trilliarden
  Bewohner belaufen. Angenommen, Zeus hatte sich hier nur der
  durchschnittlichen solaren Bevölkerungsdichte von
  viertausend Menschen pro Quadratkilometer bedient, wie hoch
  konnte dann die Bevölkerungszahl der Boxa-Schale sein? Das
  Zehn-, Hundert- oder sogar Tausendfache? Grob geschätzt
  konnten auf der Boxa-Schale mehr Menschen leben als auf allen
  übrigen Schalen Solanas zusammengenommen. Und die gesamte
  Bevölkerung war dem Leben in ewiger Dunkelheit
  angepaßt!


  Ainsa nahm das Zittern von Boxas Händen besorgt zur
  Kenntnis. Es schien fast, als ob er die schwindelerregenden
  Gedanken erahnte, die durch Boxas Gehirn jagten.


  »Bald ausruhen. Dann wir reden.«


  Boxa nickte. Er versuchte, das, was er wahrnahm, zu
  analysieren und einige vorläufige Erklärungsmuster
  für diese sonderbare Umwelt herauszuarbeiten. Nach einigen
  Kilometern verengte sich die Höhle und ging wieder in die
  donnernde Dunkelheit eines Tunnels über. Der Verlust des
  matten Glühens der Wassergärten bedrückte Boxa,
  und er lehnte sich eng an Ainsa, um wenigstens ab und zu im
  schwachen Licht, das aus den Augen seines Begleiters drang, einen
  Blick auf die Gerätschaften des Boots zu erhaschen.


  »Augen sehr schlecht!« sagte Ainsa nach einiger
  Zeit. »Wir sehen, was sie tun können.«


  Boxa erfuhr nicht gleich, wer ›sie‹ waren. Ainsa
  führte ihn zurück zu seinem Platz und schnallte ihn mit
  einem breiten Stoffgurt fest. Dann wurde die Fahrt des Boots von
  einer Rampe gestoppt, die ihr Fahrzeug nach oben und aus dem
  Wasser schleuderte. Ainsa schnallte Boxa ab und führte ihn
  zur Seite des Boots. Anschließend liefen sie lange,
  vollkommen dunkle Gänge entlang. Nach einiger Zeit wurde er
  in einen Raum gebracht, in dem die leuchtenden Augenpaare drei
  weiterer dieser Geschöpfe warteten. Ainsa führte ihn zu
  einer Liege und sagte ihm, er solle keine Angst haben und sich
  hinlegen. Dann projizierte eine Art optisches Instrument einen
  winzigen blauen Lichtpunkt in seine Augen, der Lichtspiele
  zurückließ, die so real waren, daß sie die
  leuchtenden Augen um ihn herum überstrahlten.


  Mehrmals hörte er das Klirren von Metall auf Metall, und
  plötzlich übermannte ihn die Angst, daß diese
  Wesen seine Augen operieren wollten. Das blaue Licht flammte
  erneut auf, und etwas, das sich wie ein Handwagen anhörte,
  wurde herbeigeschoben. Panisch versuchte er sich aufzurichten,
  aber Ainsas Hände drückten seine Schultern fest gegen
  die Liege. Als man die Vorrichtung auf sein Gesicht legte, schrie
  Boxa auf. Dann zwang er sich, Ainsas Händen nachzugeben und
  nüchtern darüber nachzudenken, ob man ihn verletzte
  oder nicht. Er hörte ein Klicken, und sein Augenlicht kehrte
  zurück. Plötzlich konnte er schwach, aber klar die
  Decke über ihm und die fremdartigen und fragenden Gesichter
  erkennen, die ihn anstarrten.


  Schließlich lachte Boxa auf, und die anderen schlossen
  sich ihm erleichtert an. Er nahm die klobige Brille ab, an deren
  Rahmen winzige Lichter angebracht waren, untersuchte sie
  gründlich und setzte sie wieder auf. Er blickte auf seine
  Hände. In der matten Beleuchtung konnte er zu seiner Freude
  seine langen und schmutzigen Fingernägel erkennen. Er zog
  einen alten, arg mitgenommenen Brief aus der Tasche und hielt ihn
  vor sich. Er konnte ihn mühelos lesen. Plötzlich
  schöpfte er wieder Hoffnung. Er konnte in dieser
  merkwürdigen Gesellschaft leben, hatte die Chance zu lehren
  und zu lernen, auch wenn er in ihren Augen immer noch ein
  Halbblinder war, der nie alle Geheimnisse ihres Daseins erblicken
  würde.


  Ainsa führte ihn aus dem Raum. Diesmal faßte er
  Boxa nicht am Arm, sondern lief einfach neben ihm her. Boxa
  ließ seine Blicke über die Tunnelwände wandern
  und entdeckte, daß in regelmäßigen
  Abständen Türen auftauchten. Schließlich
  öffnete Ainsa eine solche Tür und bat Boxa
  einzutreten.


  »Mein Zuhause. Für Zeitlang, Sie bleiben, Doktor
  Boxa.«


  »Nenn mich Niklas«, sagte Boxa. »Und ich
  danke dir für deine Hilfe und Gastfreundschaft.«


  »Ich dir danken, Niklas. Du bist viel Hilfe bei
  Geschichte. Bin bald größter Historiker auf
  Schale.«


  Boxa entging nicht der schelmische Unterton in Ainsas Stimme.
  Ainsa wußte, wer er war: ein ehemaliger Dozent des
  Instituts für Solaristik der Mars-Schale. Er wußte
  auch, wie sehr er von dem Kontakt mit ihm profitieren würde,
  aber trotzdem nahm er die Angelegenheit mit Humor. Boxa hatte nur
  eine Sorge. Diese Menschen waren so anders und lebten unter
  derart verschiedenen Bedingungen, daß er sich vor einem
  Kulturschock in acht nehmen mußte.


  Er folgte Ainsa durch die Tür und sah zum erstenmal die
  Augen seiner Familie. Die seltsame Beschaffenheit des Bodens
  veranlaßte ihn, ihn genauer zu untersuchen, und mit einem
  Schlag wurde ihm bewußt, daß der Kulturschock
  für beide Seiten galt. Ainsas Familie lebte in einem Nest!
  Sie waren Beuteltiere…


  



   


  Kapitel 10


   


  Die Theorie besagte, daß niemals, seit es Menschen gab,
  eine Welt im Asteroiden-Orbit existiert hatte, sondern daß
  man die Schale um eine Vielzahl kleiner Objekte herum erbaut
  hatte. Die alten Aufzeichnungen waren in diesem Punkt nicht
  eindeutig, aber der Aster-Raum wimmelte von größeren
  und kleineren Fragmenten, und das ganz besonders in der Nähe
  der Innenseite der Asteroiden-Schale. Ancor überprüfte
  ihre Umlaufbahnen genau, denn viele von ihnen waren so
  groß, daß das Meteoritenabwehrsystem der
  Shellback sie nicht zerstören konnte.


  Am dreißigsten Tag der Expedition lag die Mars-Schale
  118 Millionen Kilometer hinter ihnen, und nur noch 19 Millionen
  Kilometer trennten sie von der leblosen Innenseite der
  Asteroiden-Schale. Sie hatten bereits Kurs auf eine
  Käfigwelt gesetzt, durch deren Zwischenraum sie die Schale
  überwinden wollten. Die Wahl war gerade auf diese
  Käfigwelt gefallen, weil sie in der Nähe der
  Exis-Speiche lag, durch die Niklas Boxa entführt worden war.
  Maq gab die Umlaufbahnen der größeren Bruchstücke
  und Meteoriten in den Computer ein, der daraufhin die letzten
  Korrekturen an ihrem Kurs vornahm, um sie unversehrt durch das
  Gewimmel zu führen.


  Anfangs gelang das auch, aber dann erschienen plötzlich
  entgegen jeder Logik immer mehr Bruchstücke von der Masse
  der Shellback. Die ›Querschläger‹
  folgten verrückten, unberechenbaren Umlaufbahnen, so
  daß sie innerhalb kurzer Zeit entweder auf der
  Asteroiden-Schale aufschlagen oder in den Anziehungsbereich der
  Mars-Schale geraten mußten. Ancor berechnete die
  wahrscheinliche Lebensdauer einiger der Brocken, und sein Gesicht
  verzog sich zu einer grimmigen Maske. Keiner von ihnen konnte
  länger als ein paar Monate in seiner Umlaufbahn bleiben,
  ohne von einer der beiden Schalen eingefangen zu werden. Offenbar
  hatte man ihre Orbits innerhalb der letzten Wochen neu
  ausgerichtet. Er mußte sich widerwillig eingestehen,
  daß man dies getan hatte, um die Shellback
  abzufangen, und es gab nur eine Macht in Solaria, die dazu
  fähig war – und das war Zeus, dessen gewaltige Sammler
  unablässig das All nach Materie durchpflügten, die zum
  Bau neuer Schalen benötigt wurde.


  Der Fernradar gab keinen Aufschluß darüber, ob
  solche Maschinen im Aster-Raum existierten, aber sie konnten sich
  problemlos hinter der Masse der Mars-Schale verbergen. Zeus
  mußte für sein Abfangmanöver genau über den
  voraussichtlichen Kurs des Schiffs informiert gewesen sein. Das
  warf erneut die Frage nach der zwielichtigen Beziehung zwischen
  Land-a und Zeus auf: Warum hatte der Prinz eine Expedition
  finanziert, deren Erfolg Zeus mit allen Mitteln zu verhindern
  suchte? Zeus hatte während ihrer ersten Expedition
  ähnlich widersprüchlich gehandelt, und für Maq war
  das ein Zeichen dafür, daß die Beziehung zwischen der
  Menschheit und der Maschine, die das Solare Universum erschaffen
  hatte, brüchig und von Mißverständnissen
  geprägt war.


  Er verschob weitere Überlegungen auf einen späteren
  Zeitpunkt. Sie mußten jetzt alles daran setzen, den
  Zwischenraum der Käfigwelt unversehrt zu erreichen. Selbst
  die Zahl der Meteoriten auf regulären Umlaufbahnen war so
  hoch, daß ihnen nur ein kleines ›Fenster‹
  für ihren Vorstoß zum Eingang des Zwischenraums blieb.
  Jetzt, da die Orter die Bestandsaufnahme der
  ›Querschläger‹ abgeschlossen hatten, konnte
  der Computer berechnen, was geschehen würde, wenn sie an
  ihrem ursprünglichen Kurs festhielten. Die Antwort war
  erschreckend: Mit einer Wahrscheinlichkeit von über
  siebenundachtzig Prozent würden sie in diesem Fall mit einem
  der ›Querschläger‹ kollidieren. Eine derart
  hohe Quote erschien ihm anfangs unrealistisch, bis ihm aufging,
  daß Zeus Zugang zu den Kursdaten der Shellback
  gehabt haben mußte und aufgrund dieser sein Sperrfeuer
  koordiniert hatte.


  Die Lösung schien einfach. Wenn sie auch nur
  geringfügig von ihrem Kurs abwichen, würden Zeus’
  Felsen sie verfehlen, und wenn sie dabei gleichzeitig den
  Meteoriten auf regelmäßigen Umlaufbahnen auswichen,
  würden sie den Flug heil überstehen. Er teilte seine
  Überlegungen Cherry mit, der unglücklich den felsigen
  Schutt auf den Schirmen betrachtete und kein Muster in den Kursen
  erkennen konnte. Ancor schaltete den Navigationscomputer ab, der
  sie auf dem vorprogrammierten Kurs hielt, und wies Cherry an, den
  Flug mit manueller Steuerung fortzusetzen. Er kannte Cherrys
  nervösen und fahrigen Flugstil nur zur gut und hoffte,
  daß ihr Kurs dadurch so unberechenbar wurde, daß
  Zeus’ Berechnungen über den Haufen geworfen
  würden. Zumindest sollten sie auf diese Weise eine
  höhere Überlebenschance als dreizehn Prozent haben.


  Zwei Tage später war er gezwungen, seine Schätzung
  zu korrigieren. Eine plötzliche Häufung von
  ›Querschlägern‹ in ihrer Nähe deutete
  darauf hin, daß Zeus auf Nummer Sicher ging. Nur weil es
  ihnen rechtzeitig gelang, den Radar und den Hauptcomputer
  miteinander zu koppeln, entkamen sie einer Kollision. Sie
  kämpften sich zwei weitere Tage voran und änderten
  immer wieder willkürlich ihren Kurs, bis sie
  schließlich weniger als einen Flugtag vom Sicherheit
  verheißenden Kraterrand entfernt waren, der den Eingang zur
  Käfigwelt darstellte.


  Dann holte Zeus zum großen Schlag aus. Er mußte
  eine ganze Bergkette in hausgroße Stücke zerkleinert
  haben, zumindest wimmelten die letzten Millionen Kilometer
  förmlich vor felsigen Trümmerstücken. Cherry
  beäugte erschreckt das Sperrfeuer und traf dann die einzig
  mögliche Entscheidung. Da alle Felsblöcke in etwa aus
  derselben Richtung kamen und mit derselben Geschwindigkeit
  flogen, machte er mit der Shellback kehrt und floh vor dem
  heranziehenden Sturm.


  Jetzt kam alles darauf an, daß er die richtige
  Geschwindigkeit wählte. Flog Cherry zu langsam, würden
  sie in das Sperrfeuer geraten, flog er zu schnell, liefen sie
  Gefahr, mit einem der hausgroßen Trümmerstücke zu
  kollidieren, die sie bereits passiert hatten. Es war angesichts
  der Fülle der Radarreflexe unmöglich, einen Kurs zu
  berechnen. Cherry schaltete deshalb den Computer zum zweiten Mal
  ab und flog freihändig. Er wußte, daß er in
  dieser Situation der ideale Pilot war: Schließlich war der
  Illusionist durch und durch ein Feigling.


  Nach und nach tastete er sich aus der Schußrichtung des
  Sperrfeuers heraus, dann schlug er eine lange Schleife in den
  Raum ein, so daß sie erst zwei Tage später wieder
  einen neuen Anlauf auf den Kraterrand unternehmen konnten. Zu
  jenem Zeitpunkt war der künstliche Strom der Felsbrocken
  schwächer geworden, und sie mußten es lediglich mit
  den wenigen Asteroiden auf herkömmlichen Umlaufbahnen
  aufnehmen.


  Maq verbrachte lange Stunden vor dem Fernradar, bevor er sich
  dazu entschloß, einen weiteren Versuch zu wagen. Vor ihm
  auf den Orterschirmen erschien die gewaltige Öffnung, die in
  den Zwischenraum der Käfigwelt führte. Es war beileibe
  nicht ihr erster Anflug auf eine Käfigwelt, aber auch
  diesmal zog sie der unglaubliche Anblick in seinen Bann. Aus der
  ansonsten vollkommen flachen und leblosen Innenseite der Schale
  erhob sich ein runder, eintausendsechshundert Kilometer hoher
  ›Vulkan‹. Die Oberfläche des dreitausend
  Kilometer breiten Kraterrands war von unbekannten Maschinen
  makellos poliert worden.


  Aber das eigentliche Wunder begann erst hinter der
  Öffnung. Hier drehte sich eine ganze, in der Schale
  gefangene Welt. Nur zweitausend Kilometer trennten die
  Oberfläche der Käfigwelt von der Schale, und lediglich
  ein riesiges, kugelförmiges Exis-Feld hinderte die Masse der
  Schale daran, sie zu zerquetschen. Von ihrer gegenwärtigen
  Position aus konnten sie die Käfigwelt kaum erkennen. Die
  Lichtbrechung ihrer Atmosphäre schien den Zwischenraum mit
  einer perlenartigen Blase zu füllen, aber auf den
  Infrarot-Ortern, die ansonsten nur die Kälte der Schale
  anzeigten, flammte die Wärme der Käfigwelt wie ein
  Leuchtfeuer auf.


  Während Cherry vorsichtig auf den Kraterrand zusteuerte,
  machte sich Ancor bereits an den Meßinstrumenten zu
  schaffen. Er versuchte herauszufinden, mit was für
  Umweltbedingungen sie bei ihrem Eintritt in die Atmosphäre
  der Käfigwelt zu rechnen hatten.


  »Bis jetzt sieht es gut aus«, bemerkte er zu Sine.
  »Die Temperatur paßt in etwa auf eine bewohnbare
  Welt, und das hier ist garantiert eine
  Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre.«


  »Gibt es da unten Leben?« fragte sie.


  »Kann ich noch nicht sagen.« Er blickte auf den
  Bildschirm des Computers, wo die neuesten Meßwerte
  aufblinkten. »Das ist ja interessant!«


  »Was bedeutet das?«


  »Hochfrequente elektromagnetische Impulsfronten –
  möglicherweise eine Form der Nachrichtenübertragung per
  Radarstrahl. Wir können wohl mit Sicherheit davon ausgehen,
  daß diese Käfigwelt bewohnt ist, und zwar von
  Menschen, die über eine hochstehende Technik verfügen.
  Vielleicht sogar zu hochentwickelt.«


  »Wie kann sie ›zu hochentwickelt‹
  sein?«


  Er tippte vielsagend gegen einen Teil des Bildschirms.


  »Weißt du, wofür diese Zahlen stehen? Die
  Atmosphäre ist radioaktiv verseucht. Ich würde sagen,
  daß diese Käfigwelt sich gerade mitten in einem
  häßlichen Krieg befindet.«


  »Ich dachte, die Zeit der großen Kriege wäre
  endgültig vorbei.«


  »Auf den Schalen schon. Aber wenn man auf einer vom
  übrigen Universum abgeschotteten Käfigwelt lebt, gibt
  es keine Zwangs-Auswanderung, die den Bevölkerungsdruck
  mindert. Vielleicht ist in einer solchen Situation Krieg eine
  paradoxe Notwendigkeit für das eigene
  Überleben.«


  »Ist der Durchflug für uns
  gefährlich?«


  »Das kommt auf den Entwicklungsstand ihrer Waffen und
  auf ihre Einstellung zu uns an. Die Shellback kann zwar
  eine Menge schlucken, aber sie würde niemals einen
  Volltreffer durch einen atomaren Sprengkopf
  überstehen.«


  »Wäre es dann nicht besser, wenn wir durch den
  Zwischenraum einer anderen Käfigwelt flögen?«
  fragte Sine besorgt.


  »Möglicherweise ja. Aber die nächstgelegene
  Käfigwelt befindet sich in 58 Millionen Kilometern
  Entfernung. Und weil wir so nah wie möglich an der
  Boxa-Speiche bleiben wollen, müßten wir die gleiche
  Strecke auf der anderen Seite der Schale wieder
  zurückfliegen. Das hieße, wir verlören einen
  Monat.«


  »Was tun wir jetzt, Maq?«


  Er warf einen abwägenden Blick auf den Computerschirm,
  auf dem gerade eine neue Zahlenkolonne erschien. Dann sagte er:
  »Ich entsichere die Waffen.«


  



   


  Kapitel 11


   


  »Ancor an Professor Soo! Ancor an Professor Soo!«
  Während die Shellback langsam auf den Kraterrand
  zuflog, nutzte Ancor die letzte Möglichkeit, Funkkontakt mit
  dem Institut für Solaristik aufzunehmen. Sobald sie in den
  Zwischenraum vordrangen, würde die Masse der Schale ihre
  Funksignale abschirmen. Diesmal erwartete er keine sofortige
  Antwort. Sein Funkspruch würde acht Minuten benötigen,
  um die Entfernung zur Mars-Schale zurückzulegen, und
  dasselbe galt für eine eventuelle Antwort Professor
  Soos.


  Nach ungefähr dreißig Minuten flammte ein Licht auf
  der Konsole vor ihm auf; die Antwort Professor Soos war
  eingetroffen. Da ein Gespräch bei einem derart langen
  Abstand zwischen Frage und Antwort von vorne herein zum Scheitern
  verurteilt war, gab Soo gleich einen vollständigen
  Zwischenbericht durch.


  »Ancor, wir haben den Teil des Programms gefunden, in
  dem man den Begriff ›Mensch‹ für Zeus
  definiert hat. Leider können wir bisher wenig damit
  anfangen. Es scheint so, als ob man nicht einfach durch eine
  Liste von Eigenschaften und Fähigkeiten zu einer Definition
  gelangt. Egal, was für Kriterien man wählt, sei es
  Größe, Gewicht, Intelligenz oder was auch immer,
  schließt man immer einen guten Teil der Tierwelt in die
  Definition ein, während manche Menschengruppen herausfallen.
  Es stellt sich nicht nur die Frage, ob Zeus eine Definition des
  Menschen hat – die Frage lautet jetzt auch, ob wir selbst
  über eine verfügen. Ich schlage vor, daß Sie von
  der Boxa-Schale aus durch die Exis-Speiche mit mir erneut Kontakt
  aufnehmen. Bis dahin wünsche ich Ihnen einen sicheren
  Flug!«


  »Verstanden, Professor. Und danke!« Ancor
  unterbrach die Verbindung. Er sah zu, wie der Kraterrand auf den
  Schirmen immer größer wurde, aber in Gedanken befand
  er sich bereits in einem weit entfernten Teil Solanas.


  Schließlich gelangten sie zur Öffnung. Cherry, der
  ihre früheren turbulenten Erfahrungen nicht vergessen hatte,
  steuerte einen weiten, spiralförmigen Kurs in den
  Zwischenraum hinein. Der Illusionist wollte ihre Geschwindigkeit
  langsam verringern, bevor sie auf die ersten Ausläufer der
  Atmosphäre trafen. Allerdings übersah er, daß der
  neue Antrieb sie auf eine höhere Geschwindigkeit als bei
  ihren früheren Anflügen beschleunigt hatte.
  Plötzlich schrillten die Alarmsirenen der
  Temperaturfühler der Shellback. Ihre Geschwindigkeit
  war so hoch, daß die Reibung beim Eintritt in die
  Käfigwelt-Atmosphäre die Hülle zu überhitzen
  drohte. Reflexartig flachte Cherry den Anflugwinkel ab und
  weitete den spiralförmigen Kurs aus, was sie in unangenehme
  Nähe zu den ›Kraterwänden‹ brachte.


  Das war ein Fehler. Ancor, der die Meßwerte der
  unmittelbaren Umgebung der Shellback am Schirm des
  Computers verfolgte, sah sich plötzlich mit einer Flut
  unmöglicher Daten konfrontiert. Innerhalb weniger Sekunden
  hatte er erfaßt, was ihnen bevorstand. Cherry hatte sie bei
  dem Versuch, die Shellback vor dem Verglühen in der
  Atmosphäre der Käfigwelt zu bewahren, in jene Zone
  gebracht, in der das kugelförmige Exis-Feld mit der
  Außenwelt reagierte. Die dabei entstehenden Turbulenzen
  hatten die Schiffe mehrerer Vorläuferexpeditionen
  vernichtet, und obwohl man die dadurch gewonnenen Erfahrungswerte
  bei der Konstruktion der Shellback umgesetzt hatte, war es
  eine offene Frage, ob sie einen längeren Flug durch diese
  gefährliche Zone überstehen würde.


  Beim ersten Schrillen des Alarms hetzten Carli, Sine und Tez
  zu den Rettungskokons und waren damit fürs erste vor den
  schlimmsten Erschütterungen geschützt. Cherry war fest
  im Pilotensessel angeschnallt, aber Maq mußte unbedingt zum
  Cockpit gelangen. Er rannte zur Tür. Plötzlich
  spürte er, wie das Schiff hochgehoben wurde. Die Hülle
  dröhnte, als ob jemand mit einem riesigen Hammer auf sie
  einschlagen würde, und Maqs letzter Blick auf die Schirme
  verriet ihm, daß ein Druck von über hundert Kilogramm
  auf jedem Quadratzentimeter der Hülle lastete und die
  Außentemperatur auf über tausend Grad angestiegen
  war.


  Das Schiff wurde von gewaltigen Kräften wie ein Blatt im
  Wind hin- und hergeworfen. Maq kam fast überhaupt nicht
  voran. Immer wieder wurde er so fest gegen das Deck oder ein
  Schott gepreßt, daß er zu hören glaubte, wie
  seine Rippen brachen. Dann war er plötzlich wieder
  schwerelos und versuchte zu erraten, in welche Richtung die
  Schwerkraft als nächstes wieder einsetzen würde. Neben
  den Schlägen gegen die Schiffshülle und dem Heulen des
  Reaktors drang jetzt ein weiteres Geräusch an seine Ohren:
  Cherrys verzweifeltes Wimmern. Die Steuerung der Shellback
  reagierte nicht mehr, und der Illusionist wußte sich in
  seiner Verzweiflung nicht mehr zu helfen.


  Ancor arbeitete sich schließlich in einem Augenblick
  trügerischer Stille ins Cockpit vor. Er überflog die
  Instrumente und stellte fest, daß ihnen nur eine
  Möglichkeit blieb, aus ihrer Notlage zu entkommen –
  und die bestand darin, direkt auf die Käfigwelt zuzusteuern,
  auch wenn sie dabei Gefahr liefen, wie ein Meteorit zu
  verglühen. Bevor Cherry Gelegenheit hatte, ihn aufzuhalten,
  drehte Maq die Energiezufuhr des Antriebs ab. Dann wurde die
  Shellback von einer neuen Turbulenz erfaßt, und er
  wurde in den Korridor zurückgeworfen.


  Wenige Sekunden später lösten die
  Temperaturfühler auf der Außenhülle erneut Alarm
  aus, und während Maq sich wieder an Cherrys Seite
  kämpfte, drang durch die Beobachtungskuppel ein grelles
  Lodern. Die hohen Temperaturen brannten die äußerste
  Schicht des Rumpfs weg. Die Schläge der Turbulenzen
  ließen jedoch langsam nach, und Cherry aktivierte ein
  kleineres Bremstriebwerk und versuchte vorsichtig, die Kontrolle
  über das Schiff zurückzugewinnen. Er hatte nur
  teilweise Erfolg, daher beschlossen sie, die Hauptbremstriebwerke
  auf Vollast zu fahren, auch wenn sie so einem nahezu
  unerträglichen Andruck ausgesetzt waren.


  Allmählich bremste die Shellback ab, und die
  wenigen noch funktionstüchtigen Temperaturfühler auf
  der Außenhülle zeigten rückläufige Werte an.
  Ein großer Teil der Instrumente reagierte aber immer noch
  nicht, und Maq und Cherry waren sich bewußt, daß die
  extremen Belastungen Schäden hinterlassen hatten, die sie
  niemals während des Flugs beheben konnten. Maq
  überließ Cherry den weiteren Anflug und kehrte an den
  Computer zurück, um sich mit der Käfigwelt unter ihnen
  vertraut zu machen. Falls nötig, konnten sie noch eine
  Zeitlang im atmosphärischen Flug bleiben, aber dann
  mußten sie unbedingt für einen gründlichen Check
  aufsetzen, weshalb die richtige Auswahl des Landeplatzes von
  größter Wichtigkeit war. Nach wenigen Minuten vor dem
  Computer wünschte sich Maq, daß sie auf einer anderen
  Käfigwelt landen könnten. Wie er bereits vermutet
  hatte, tobte unter ihnen ein gnadenloser Krieg.


  Die Intensität des Funkverkehrs überraschte ihn. Auf
  jeder erdenklichen Frequenz vernahm er das Zirpen
  verschlüsselter und gepackter Signale, und die Menge der
  Radarsignale war derart groß, daß sie beinahe zu
  einer Einheit zu verschmelzen schienen. Er fing allerdings keine
  herkömmlichen Funksprüche auf und schloß daraus,
  daß menschliche Sprache und Reaktionsvermögen in einem
  High-Tech-Krieg zu langsam waren. Die radioaktive Verseuchung der
  Atmosphäre belegte, daß man zu einem früheren
  Zeitpunkt Atomwaffen eingesetzt hatte, doch die gelegentlichen
  Explosionen, die die Orter auffingen, rührten von
  konventionellen Sprengköpfen her. Ancor korrigierte seine
  ursprüngliche Vermutung. Dort unten befand man sich nicht
  mitten in einem Atomkrieg, sondern an seinem Ende.


  Als sie tiefer in die Atmosphäre eindrangen,
  bestätigte der Zustand der Landschaft seine
  Einschätzung. Millionen Hektar einst landwirtschaftlich
  nutzbarer Fläche bestanden jetzt nur noch aus einer
  schlammigen Masse, übersät mit Granattrichtern, die
  sich langsam mit Wasser füllten. Nur hin und wieder stachen
  die Überreste von Bäumen aus der Einöde. Irgendwo
  mußte ein riesiger Damm zerstört worden sein. Aus
  einem Gebiet, das sie anfänglich für einen See gehalten
  hatten, ragten unzählige Dächer. Dazwischen erhoben
  sich immer wieder narbige Hügel aus dem Wasser, auf denen
  einzelne Blockhütten ihrer Umwelt trotzten.


  Der Anblick war niederschmetternd, aber die Mannschaft der
  Shellback hatte mit ihren eigenen Problemen zu
  kämpfen. Als die Temperatur der Hülle wieder auf
  herkömmliche Werte gesunken war, hatten weitere Instrumente
  den Dienst wiederaufgenommen. Maq hoffte, daß sie
  wenigstens einen Teil ihrer ursprünglichen
  Manövrierfähigkeit wiederherstellen konnten, wenn sie
  landeten und die Geräte auf der Außenhülle in
  Augenschein nahmen. Er flog daher weiter, behielt aber den
  Funkverkehr und die gelegentlichen Explosionen, die die Orter
  meldeten, im Auge. Ihr Flug wurde von mindestens einem Dutzend
  Stellen aus per Radar verfolgt, aber bisher hatte man noch keine
  Raketen auf sie abgefeuert. Maq hatte aber das Gefühl,
  daß dies weniger eine Geste des guten Willens war, als
  vielmehr ein Anzeichen für die erschöpften
  Munitionsvorräte der Kriegsparteien. Diese Käfigwelt,
  wurde ihm klar, war am Ende ihrer Kräfte.


  Er entschloß sich schließlich zur Landung auf
  einer weitläufigen, flachen Ebene, deren leichter
  Grünton darauf hinwies, daß dort seit längerer
  Zeit keine Raketen eingeschlagen waren. Die Ebene diente ihnen
  als hervorragender Standort für ihren eigenen Radar, und
  falls man sie wirklich zu einem Gefecht zwingen sollte,
  würde die Feuerkraft der Shellback mühelos jeden
  erdenklichen Gegner in Schach halten. Über der Ebene war
  gerade eine Proto-Sonne aufgegangen, was ihnen die
  künstliche Beleuchtung ersparte, die womöglich
  unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hätte.
  Zudem war der Boden mit den Wracks aus früheren Gefechten
  übersät, so daß sie gute Aussichten darauf
  hatten, unentdeckt zu bleiben.


  Cherry setzte zwischen einer Reihe von riesigen,
  wassergefüllten Granattrichtern auf. Auf den lehmiggelben
  Trichterwänden wuchs kein einziger Grashalm, dafür
  wimmelten sie von pfeilschnellen und gemein aussehenden
  Nagetieren. Maq versicherte sich, daß sie nicht die
  besondere Aufmerksamkeit irgendeiner Radarstation genossen, und
  übergab Tez die Verantwortung für den Bordradar und den
  Waffenleitstand. Die übrigen gingen nach draußen in
  den frostigen Morgen, um den Schaden zu begutachten, den die
  Turbulenzen und die Hitze angerichtet hatten.


  Auf den ersten Blick schien ihre Lage hoffnungslos. Das Schiff
  war von einer dicken Schicht oxidierten Materials bedeckt, die
  jetzt teilweise abbröckelte. An manchen, besonders
  exponierten Stellen waren Metallteile miteinander verschmolzen.
  Als sie jedoch die Steuervorrichtungen für den
  Atmosphärenflug näher untersuchten, schöpften sie
  wieder etwas Hoffnung. Das Wegklopfen der Oxidationsschicht
  erwies sich als langwierige und mühevolle Aufgabe, aber noch
  vor dem Untergang der Proto-Sonne hatte die Shellback zwei
  Drittel ihrer Manövrierfähigkeit
  zurückgewonnen.


  Bis zu jenem Zeitpunkt gab es keine Anzeichen dafür,
  daß sie die Aufmerksamkeit irgendeiner der Kriegsparteien
  auf sich gezogen hatten. Sie beschlossen dennoch, ihr Glück
  nicht herauszufordern, und setzten die Arbeiten unter
  künstlicher Beleuchtung nicht fort. Ancor versetzte die
  Shellback in Notstart-Bereitschaft, und sie teilten die
  Nachtwache am Radar ein.


  Ancor fiel, erschöpft von der harten körperlichen
  Arbeit, ins Bett. Er war kaum eingeschlafen, als ihn Sine Anura
  hektisch wachrüttelte.


  »Maq! Wach auf! Da draußen ist irgend etwas. Ich
  weiß es.«


  »Wo?« Ancor warf sofort einen Blick auf den
  Radarschirm, auf dem sich nur die üblichen kriegerischen
  Aktivitäten abzeichneten.


  »Nein. Näher, Maq, viel näher… Mein
  Gott, hörst du es denn nicht?«


  Jetzt bemerkte er es. In unmittelbarer Nähe, nicht mehr
  als einige Meter von der Shellback entfernt, brummten
  mächtige Motoren. Wie sich ein Fahrzeug – wenn es denn
  eines war – unbemerkt von den Instrumenten der
  Shellback hatte nähern können, war ihm ein
  völliges Rätsel. Dann teilte ihm ein metallenes Kratzen
  auf der Hülle mit, daß das geheimnisvolle Fahrzeug
  bereits unterhalb des Feuerbereichs ihrer Geschütze
  angekommen war.


  



   


  Kapitel 12


   


  »Wie, zum Teufel…?« Ancor versuchte, mit
  dem Orter ein Bild des Fahrzeuges zu erhalten, aber es war
  bereits zu nahe heran, als daß das Gerät es hätte
  erfassen können. Die Raffinesse, mit der sich diese Maschine
  über die Ebene an sie herangeschlichen hatte, sprach
  Bände über ihren Einsatzzweck: Man mußte sie dazu
  konstruiert haben, Ortungsgeräten aller Art zu entgehen, und
  in einem Krieg ersann man solche Maschinen nur zu einem einzigen
  Zweck.


  Maqs erster Gedanke war ein sofortiger Notstart, doch dann
  besann er sich eines Besseren. Sie wußten nichts über
  die Feuerkraft der Maschine dort draußen in der Dunkelheit,
  und während des langsamen Steigflugs der ersten Startphase
  würden sie ein leichtes Ziel bieten. Selbst wenn sie nur die
  Triebwerke zündeten, konnte das bereits eine feindselige
  Reaktion auslösen. Die Shellback konnte zwar einen
  Treffer durch jede auf der Mars-Schale bekannte konventionelle
  Waffe überstehen, aber er wußte nichts über die
  Vernichtungskraft der hiesigen Waffentechnik.


  Kurz darauf heulten draußen wieder die Motoren auf. Die
  Maschine bewegte sich jetzt auf den Bug der Shellback zu.
  Ancor überprüfte hastig seine Handfeuerwaffen und
  rannte zur Luke.


  »Wohin gehst du?« fragte Sine bestürzt.


  »Nach draußen. Ich will mir das Ding ansehen. Was
  immer es auch sein mag, wenn es unbemerkt so nahe an uns
  herangekommen ist, muß es etwas Besonderes sein. Gib mir
  zwei Minuten, dann schalte die Außenbeleuchtung
  ein.«


  »Maq, das ist viel zu gefährlich.«


  »Ich glaube, wenn sie auf uns schießen wollten,
  dann hätten sie das längst getan.«


  Er verließ die in vollständiger Dunkelheit liegende
  Shellback auf der der Maschine gegenüberliegenden
  Seite. Er hatte geglaubt, daß sein Ausstieg völlig
  lautlos vonstatten gegangen war, aber die Maschine wirbelte
  augenblicklich herum und bewegte sich in seine Richtung. Ihre
  Geräuschempfindlichkeit zwang Maq, seine Einschätzung
  zu revidieren. Er hatte die Maschine für ein ferngesteuertes
  gepanzertes Fahrzeug gehalten, aber die Tatsache, daß sie
  über derart präzise Sensoren verfügte, ließ
  auf einen gewissen Grad an Autonomie schließen. Maq, der
  mit Zeus’ Menschenjägern nur allzu vertraut war,
  wußte, was eine solche Maschine anrichten konnte, doch
  Zeus’ Maschinen töteten nur bei den seltenen Vergehen
  gegen das Auswanderungsgesetz. Hier, inmitten eines
  mörderischen Krieges, konnte er kaum mit einer solchen
  Zurückhaltung rechnen.


  Sein Plan war es gewesen, um das Schiff herumzugehen und so
  die Maschine zu sehen, wenn Sine die Beleuchtung einschaltete.
  Das Geräusch der schnell näher kommenden Maschine
  ließ aber keinen Zweifel daran, daß sein Gegner zur
  Orientierung nicht auf Licht angewiesen war. Maq mußte sich
  jetzt vorsichtig zurückziehen, bis die Lichter aufflammten
  und er die Stärken und Schwächen seines metallenen
  Verfolgers abschätzen konnte. Er hatte seine Waffe mit
  Granatgeschossen geladen, die eine gepanzerte Maschine
  außer Gefecht setzen oder sogar völlig zerstören
  würden. Dazu mußte er aber seinen Gegner sehen, und in
  jenem Augenblick würde die schnellere Reaktion entscheiden
  – seine geschulten Reflexe gegen die Servo-Mechanismen der
  Maschine.


  Nach zwei Minuten erwachten die grellen Scheinwerfer auf der
  Hülle der Shellback schlagartig zum Leben. Die
  Maschine heulte auf und beschleunigte. Er schätzte ab, aus
  welcher Richtung sie kommen würde, preßte sich in eine
  Vertiefung des Schiffsrumpfs und wartete mit der Waffe im
  Anschlag auf ihr Erscheinen. Kurz darauf verstummte das Brummen.
  Er stand vor einem Dilemma. Sollte er weiter auf die Maschine
  warten? Oder sollte er selbst die Initiative ergreifen und sie
  aufstöbern? Er ließ drei Minuten verstreichen und
  entschied sich dann für die zweite Möglichkeit. Sie
  würden nicht mehr viel Zeit haben, bevor die hellerleuchtete
  Shellback die Aufmerksamkeit anderer Bewohner dieser Welt
  erregte. Er schlich mit der Lautlosigkeit des ausgebildeten
  Mörders über den spärlich bewachsenen, weichen
  Boden um die Shellback herum. Dann machte er verwundert
  halt – es gab nichts zu sehen.


  Er blickte auf und sah Sine Anura, die ängstlich hinter
  einer Sichtluke stand. Er wußte plötzlich, wohin die
  Maschine verschwunden war und wie sie sich ihnen unbemerkt hatte
  nähern können. Keine zehn Meter von der
  Shellback entfernt befand sich der Rand eines mit Wasser
  gefüllten Granattrichters. An einer Stelle war er von etwas
  Schwerem eingedrückt worden, das dort heraus- und wieder
  zurückgekrochen war.


  Im selben Augenblick wußte er, daß er einen
  verhängnisvollen Fehler begangen hatte. Eine Fontäne
  aus Wasser und Lehm schoß nach oben, und die Maschine
  landete mit dröhnenden Motoren nur wenige Meter von ihm
  entfernt am Rand des Trichters. Ancor feuerte auf der Stelle,
  auch wenn er damit das Risiko einging, wegen der extrem kurzen
  Entfernung von der Explosion seines eigenen Schusses erfaßt
  zu werden. Doch die Servos der Maschine waren schneller. Noch
  während der Impuls, den Abzug zu betätigen, vom Gehirn
  zu seinen Fingern raste, ertönte bereits das Stakkato einer
  Maschinengewehrsalve.


  Die Logik sagte ihm, daß er tot sein mußte. Dann
  setzte die verblüffte Erkenntnis ein, daß die Maschine
  zwar auf ihn geschossen, aber keine Kugel den Lauf ihres
  Maschinengewehrs verlassen hatte. Einen Augenblick später
  explodierte sein eigenes Granatgeschoß wenige Zentimeter
  vor der Maschine. Der weiche Ton milderte die Wucht der
  Explosion, was Ancor wahrscheinlich das Leben rettete. Die
  Maschine wurde vom Explosionsdruck herumgewirbelt, konnte aber
  das Gleichgewicht wiedergewinnen und raste auf Ancor zu. Ihr
  neuer Plan bestand offensichtlich darin, Ancor entweder mit ihren
  Ketten zu überrollen oder ihn gegen die Schiffshülle zu
  drängen und zu zerquetschen.


  Während seiner Ausbildung zum professionellen Mörder
  auf der Mars-Schale hatte man ihn zwar nie auf den Kampf gegen
  eine Killer-Maschine vorbereitet, aber trotzdem kam ihm das
  Training zugute: Die Spannkraft seiner Muskeln, seine schnellen
  Reflexe und seine Besonnenheit in gefährlichen Situationen
  wurden nur von wenigen Männern geteilt. Er machte im letzten
  Augenblick einen Schritt zur Seite, suchte eine schwache Stelle
  in der Panzerung seines Gegners und feuerte aus nächster
  Nähe. Ancor hätte die Explosion nicht unversehrt
  überstehen dürfen, aber zu seinem Glück pfiff das
  Schrapnell an seinem Kopf vorbei und prallte von der Hülle
  der Shellback ab, ohne weiteren Schaden anzurichten. Sein
  mechanischer Gegner erstarrte dagegen; Maqs Geschoß
  mußte eine lebenswichtige Vorrichtung getroffen haben.


  Er warf einen kurzen Blick auf seine Beute und rannte dann zur
  Schleuse.


  »Sine, mach die Scheinwerfer aus. Cherry, bring uns hier
  weg, und zwar schnell!«


  Cherry befand sich bereits im Pilotensessel und befolgte Maqs
  Anweisung auf der Stelle. Noch während sie aufstiegen,
  schoß eine Rakete auf die Stelle zu, an der sie vor wenigen
  Sekunden gestanden hatten, und explodierte.


  »Wohin?« fragte Cherry.


  »Bleib im Steigflug. Ich brauche etwas Zeit zum
  Nachdenken.«


  Sie stiegen senkrecht auf fünfzehn Kilometer Höhe,
  dann gab Maq den Befehl, auf der Stelle zu schweben. Er machte
  sich am Funkgerät zu schaffen und suchte mit wilder
  Entschlossenheit alle Frequenzen ab. Sine Anura sah ihm zu, bis
  er sich schließlich resigniert zurücklehnte.


  »Wonach suchst du, Maq? Was war das für ein Ding da
  draußen?«


  »Das Ding war ein ganz besonderer Typ von
  Kriegsmaschine. Man hat sie nicht für herkömmliche
  Gefechte entworfen, sondern speziell, um Menschen zu jagen und zu
  töten.«


  »Sie hat es nicht geschafft, dich
  umzubringen.«


  »Nein. Aber ich hatte einfach nur Riesenglück. Der
  Killer-Maschine war die Munition ausgegangen. Oder vielleicht war
  es doch nicht Glück.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Ich glaube, daß ihr die Munition schon vor langer
  Zeit ausgegangen ist. Wahrscheinlich gibt es keine Menschen mehr,
  die sie wieder laden können.«


  Sie warf einen verwirrten Blick auf das Funkgerät, das
  nach wie vor hektischen Funkverkehr verzeichnete.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Ancor.
  »Aber keiner der Funksprüche stammt unmittelbar von
  Menschen. Das hier sind Befehlssignale, Computer, die miteinander
  kommunizieren. Darunter ist keine einzige Stimme, keine
  Botschaft, nicht einmal ein Notruf. Ich denke, beide Seiten haben
  diesen Krieg gewonnen – und verloren. Sie haben ihre
  Kriegsmaschinen derart perfektioniert, daß sie zum
  verletzlichsten Teil des Systems und infolgedessen ausgerottet
  wurden. Jetzt sind nur noch ein paar Maschinen übrig, die
  sich um irgendwelche zerstörten Gebiete streiten.«


  »Das ist fürchterlich, Maq!«


  »Und unvermeidlich in einer Gesellschaft, die sich der
  Gewalt bedient, um ihre Konflikte zu lösen, und gleichzeitig
  über eine fortgeschrittene Technik verfügt. Es
  fällt nicht schwer, intelligentere, zähere und
  tödlichere Maschinen zu entwickeln, aber die Menschen
  bleiben dieselben verletzlichen organischen Wesen. Und ehe man es
  sich versieht, hat man sich selbst zum Aussterben
  verurteilt.«


  Einige Zeit später setzten sie erneut auf. Diesmal hatten
  sie eine Hochebene in einer unwirtlichen Region ausgesucht, die
  sie vorher sorgfältig auf eventuell vorhandene technische
  Anlagen überprüft hatten. Dort reparierten sie im Licht
  einer neuen Proto-Sonne die Shellback so gut sie konnten
  und starteten schließlich wieder in den Zwischenraum. Sie
  mußten noch knapp zwanzigtausend Kilometer
  zurücklegen, um zu jener Öffnung zu gelangen, die ihnen
  hoffentlich Zugang zur Außenseite der Asteroiden-Schale und
  dem Trans-Aster-Raum dahinter gewähren würde. Sie
  flogen in großer Höhe mit einsatzbereiten
  Abwehrsystemen, um möglichen Angriffen automatischer
  Boden-Luft-Raketen begegnen zu können. Hin und wieder
  beobachteten sie kleinere Feuergefechte zwischen befestigten
  Punkten, aber ihre wiederholten Versuche, Funkkontakt mit
  Menschen aufzunehmen, blieben erfolglos.


  Schließlich erschien die Öffnung des Kraterrands
  auf den Schirmen und zwang sie dazu, ihre Gedanken von der
  traurigen und brutalen Käfigwelt unter ihnen abzuwenden und
  sich statt dessen auf die Wunder und Gefahren einzustellen, die
  auf der Außenseite der Asteroiden-Schale auf sie
  warteten.


  



   


  Kapitel 13


   


  Die jüngsten – beinahe tödlichen –
  Erfahrungen mit den Turbulenzen des Zwischenraums vor Augen,
  näherten sie sich dem Kraterrand mit besonderer Vorsicht.
  Die Umstände waren dieses Mal günstiger, da sie mit
  vergleichsweise geringer Geschwindigkeit in den Zwischenraum
  einflogen und so die Reibung mit den Ausläufern der
  Atmosphäre wesentlich schwächer ausfallen würde.
  Gleichzeitig deutete alles darauf hin, daß die Turbulenzen
  um eine Käfigwelt immer heftiger wurden, je weiter sie sich
  vom Zentrum Solarias entfernten. Sie konnten über die
  Gründe dafür nur spekulieren. Die komplexen
  Wechselwirkungen eines Exis-Felds mit der Außenwelt waren
  ein weithin unerforschter Zweig der Physik.


  Während Cherry an seinem Kurs feilte, bemühte Maq
  alle Sensoren der Shellback, um die Position und
  Stärke der Turbulenzen zu bestimmen. Mit Hilfe dieser Daten
  berechnete er den reibungslosesten Kurs für das Schiff, den
  sie anschließend in den Autopiloten eingaben. Die
  Besatzungsmitglieder zogen sich daraufhin in die Rettungskokons
  zurück oder schnallten sich an, während sich die
  Shellback tapfer durch die Turbulenzen kämpfte und
  schließlich die Außenseite der Asteroiden-Schale
  erreichte.


  Sie schwebten fast zweitausend Kilometer über der
  gewaltigen Schale, deren Oberfläche unglaubliche 1,7
  Trillionen Quadratkilometer betrug und damit theoretisch die
  zweieinhalbfache Bevölkerung der Mars-Schale beherbergen
  konnte. Wenn sie pro Sekunde einer Person die Hand hätten
  schütteln können, hätten sie für die ganze
  Bevölkerung 735 Milliarden Jahre gebraucht. Ancor hatte
  ernste Vorbehalte gegen Zeus’ Allmacht, aber er war sich
  bewußt, daß nur Zeus oder ein Wesen vergleichbarer
  Größe und Komplexität den Lebensraum für
  eine solch nahezu unermeßliche Bevölkerung schaffen
  und unterhalten konnte.


  Nachdem sie den Kraterrand hinter sich gelassen hatten,
  suchten sie die nähere Umgebung nach Maschinen ab, die Zeus
  möglicherweise auf sie angesetzt hatte, fanden aber nichts.
  Sie setzten daher ihren Flug in großer Höhe fort,
  während die Kameras und Instrumente unablässig Daten
  für das Institut für Solaristik aufzeichneten. Man
  hatte Ancor die heikle Entscheidung überlassen, ob er
  Kontakt mit den Bewohnern der Asteroiden-Schale aufnehmen wollte.
  Ein Teil der Bevölkerung mußte aus Zwangs-Auswanderern
  von der Mars-Schale oder ihren direkten Nachfahren bestehen, und
  die Enthüllung, daß eine
  Rückreisemöglichkeit existierte, könnte schnell
  eine höchst brisante Situation erzeugen.


  Die Menschen der inneren Schalen waren ausnahmslos darauf
  angewiesen, einen Teil der wachsenden Bevölkerung in die
  äußeren Regionen Solanas zu schicken, um nicht an
  ihrer eigenen Masse zu ersticken. Ihr Durchbruch durch die
  Schalen konnte die nützliche Wirkung der – bei den
  Betroffenen allerdings verhaßten –
  Zwangs-Auswanderung für das Solare Universum umkehren. Ihres
  Wissens war die Shellback das einzige Schiff, das in der
  Lage war, eine solche Reise zu überstehen, aber sie
  wußten nichts über den Stand der Technik auf den
  äußeren Schalen. Maqs Entscheidung über eine
  mögliche Kontaktaufnahme hing in erster Linie von der
  Beurteilung dieses Faktors ab.


  Die ersten Ortungsergebnisse wiesen einen regen Flugverkehr in
  den unteren Schichten der Stratosphäre nach, aber sie
  konnten keine Fahrzeuge in größeren Höhen
  feststellen. Sie reduzierten ihre Höhe auf zehn Kilometer,
  um die Schale und ihre Bewohner genauer zu untersuchen. Die
  Asteroiden-Schale ähnelte in vielerlei Hinsicht ihrer
  eigenen. Man schien die Energie der Proto-Sonnen auf
  vergleichbare Weise zu nutzen. Die riesigen Städte befanden
  sich fast vollständig unter weitläufigen
  Anbauflächen, die nur hin und wieder von Straßen und
  Erholungsgebieten unterbrochen wurden.


  Auf diesem Teil der Schale kultivierte man hauptsächlich
  eine Pflanze, die auf den Bildern der hochauflösenden
  Kameras eine bestechende Ähnlichkeit mit Mais aufwies, nur
  daß ihre Kolben nahezu zwei Meter lang waren und einen
  entsprechenden Umfang besaßen. Bei der Pflanze handelte es
  sich vermutlich um eine von Zeus’ Züchtungen, die
  unter den Umweltbedingungen dieser Region das Maximum aus dem
  Boden holte. Die begeisterte Aufnahme der Pflanze durch die
  örtliche Bevölkerung veranlaßte Ancor dazu, seine
  Meinung über Zeus’ Experimente mit beschleunigten
  Mutationen vorsichtig zu revidieren. Dieser Super-Mais war ein
  gutes Beispiel für die optimale Nutzung der vorhandenen
  Energie zum Nutzen der Menschen. Ancor wünschte sich nur,
  daß solch harmonische Bedingungen öfters
  existierten.


  Ihre ursprüngliche Annahme, daß die Bewohner der
  Asteroiden-Schale den Flug in der Exosphäre nicht
  beherrschten, erwies sich bald als Irrtum. Nicht nur, daß
  sich ihnen ein Schiff aus einer großen Höhe
  näherte, seine Größe und Geschwindigkeit
  ließen keinen Zweifel an seinen Fähigkeiten aufkommen.
  Das fremde Schiff schlug eindeutig einen Abfangkurs ein. Ancor
  verfolgte seinen Anflug auf den Schirmen und war erleichtert, als
  er feststellte, daß es sich dabei nicht um einen von
  Zeus’ gewaltigen Sammlern handelte. Allerdings wirkte die
  Konstruktion des Schiffs bedrohlich, und er musterte es
  sorgfältig.


  Nach wenigen Minuten empfingen sie Funksignale, und der
  Computer der Shellback paßte die Frequenz ihres
  Funkgeräts entsprechend an. Ein Gesicht erschien auf dem
  Schirm vor Ancor. Der krause Schnurrbart und das zerzauste Haar
  zusammen mit einem in höchst unmilitärischer Manier
  offenstehenden Kragen verliehen dem dunkelhäutigen Mann eine
  übermütige Ausstrahlung.


  »Ihr da, in der häßlichen kleinen Kröte
  von Schiff, identifiziert euch.«


  Ancor setzte seinen finstersten Blick auf.


  »Hier ist die Shellback, Forschungsfahrzeug des
  Instituts für Solaristik. Ich bin Maq Ancor, einer der
  Direktoren des Instituts.«


  »Und außerdem ein Lügner und ein Idiot. Es
  gibt kein Institut für Solaristik, und ihr überfliegt
  gesperrten Luftraum. Nenn mir einen Grund, warum wir euch nicht
  auf der Stelle wegblasen sollen.«


  »Hm, wie wäre es damit? Wir sind schneller und
  wendiger als Sie, und unsere Bordwaffen können Sie jederzeit
  vom Himmel holen. Aber ich schlage vor, daß Sie es nicht
  darauf ankommen lassen. Wir tragen Ihnen nichts nach und sind
  lediglich auf der Durchreise. Wollen Sie sich nicht ebenfalls
  identifizieren?«


  »Verflucht! Sie haben Nerven! Hier ist der
  Feldschutz-Kreuzer Mirage. Ich bin Kapitän Raven
  Chahroud, und Ihre Argumente überzeugen mich nicht im
  geringsten.«


  »Haben Sie Feldschutz gesagt?«


  Das schurkische Lächeln des Mannes wurde breiter.
  »Das habe ich in der Tat, Direktor. Behaupten Sie ja nicht,
  daß Sie aus Versehen über das Feld fliegen.


  Nicht einmal einem Blinden könnte ein solcher Fehler
  unterlaufen.«


  »Es war kein Versehen, Kapitän Chahroud, lediglich
  unumgänglich.«


  Der dunkle Mann verlor langsam die Geduld. »Ich warne
  Sie, Ancor. Ihre Lage ist ernst.«


  »Dann hören Sie mir zu. Ich sagte
  unumgänglich, weil wir aus der Käfigwelt-Öffnung
  dort hinten kommen, die auf allen Seiten von dem Feld umgeben
  ist. Und Sie haben noch nie vom Institut für Solaristik
  gehört, weil wir von der Mars-Schale kommen.«


  »Mars-Schale? Das wird ja immer besser!« Die
  Ungläubigkeit stand Kapitän Chahroud ins Gesicht
  geschrieben. »Das ist so verrückt, daß es fast
  schon wieder stimmen könnte. Und selbst wenn nicht, verdient
  Ihr Einfallsreichtum eine Chance. Hier ist mein Angebot, Ancor:
  Setzen Sie auf dem Landeplatz auf, den wir Ihnen zuweisen, und
  ich höre mir Ihre Geschichte an. Wenn Sie mich
  überzeugen, sind Sie frei. Wenn Sie Widerstand leisten,
  werden Sie vernichtet.«


  »Ich werde landen«, sagte Ancor. »Aber aus
  freien Stücken, und nicht, weil Sie mich zu zwingen
  versuchen. Und wir werden starten, wann wir wollen, mit oder ohne
  Ihren Segen. Wenn Sie immer noch denken, daß ich bluffe,
  schlage ich einen kleinen Feuerwechsel vor.«


  Der dunkle Kapitän stieß einen Fluch aus und gab
  einem unsichtbaren Mannschaftsmitglied einen Befehl. Einen
  Augenblick später feuerte die Mirage eine Rakete ab,
  die mühelos vom automatischen Abwehrsystem der
  Shellback abgefangen wurde. Danach führte die
  Mirage sie zu dem Landefeld, ohne daß Raven Chahroud
  einen weiteren Funkspruch an sie sandte.


  »Ich weiß nicht«, sagte Sine Anura.
  »War es klug, ihn derart zu provozieren?«


  »Das Risiko war gering, Sine. Sein Schiff war
  ursprünglich eine Art Frachter und nie dazu gedacht, Waffen
  zu tragen. Die Bewaffnung, über die sie verfügen, wurde
  nachträglich eingebaut und wird offensichtlich manuell
  bedient. Sie sind hinter Schmugglern oder Ähnlichem her und
  haben einfach nicht die Ausrüstung, um es mit einem Schiff
  wie der Shellback mit ihren automatischen Waffensystemen
  aufzunehmen.«


  »Warum folgst du ihnen dann? Warum lassen wir sie nicht
  einfach stehen und fliegen weiter?«


  »Aus Neugierde. Was ist so Besonderes an der Pflanze
  dort unten, daß sie damit ein Feld von wahrscheinlich
  über einer Million Quadratkilometern Fläche bebauen und
  es mit einem Exosphärenschiff bewachen? Was ist daran so
  lebenswichtig, daß sie einem anderen Schiff die Vernichtung
  androhen? Gleichzeitig scheint hier jedermann darüber
  Bescheid zu wissen. Warum hätte der Kapitän sich sonst
  geweigert, mir mein Unwissen abzunehmen?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich auch nicht. Sag Cherry, er soll der Mirage
  folgen und an der angegebenen Stelle landen. Ich werde inzwischen
  das Feld noch einmal mit unseren Instrumenten durchleuchten.
  Vielleicht erhalten wir ja noch vor der Landung ein paar
  Antworten.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Sicher. Im Grunde genommen müssen wir nur jedes
  Stück Information über das Feld da unten näher
  betrachten. Du kannst die Instrumente bedienen, und der Computer
  kümmert sich um die Interpretation.«


  »Und was machst du währenddessen?«


  »Ich halte nach Ungewöhnlichem da unten Ausschau.
  Mir ist es ein Rätsel, warum sie ein Exosphärenschiff
  zur Bewachung eines Maisfelds brauchen, aber mein Instinkt sagt
  mir, daß es um mehr als Feldmäuse geht.«


  Zwei Stunden später teilte ihnen das veränderte
  Triebwerksgeräusch mit, daß Cherry zum Landeanflug
  ansetzte. In der Zwischenzeit hatte sich der Bildschirm des
  Computers vor Sine und Maq mit kryptischen Zahlen und Symbolen
  gefüllt, die sich nahezu alle als belanglos erwiesen. Jetzt
  sahen sie sich noch einmal die interessantesten Werte an. Die
  meisten stammten nicht von der Auswertung des Feldes, sondern der
  Luft unmittelbar über den Pflanzen. Ein breites Band von
  Unbekannten stand für die Staubpartikel, Pollen und
  Naturhefe, die Maq zusammen mit einer Reihe von Spurenelementen
  aus der Darstellung entfernte.


  Schließlich blieb ein kompliziertes Schaubild
  übrig, das eine komplexe organische Substanz darstellte, die
  Maq beinahe identifizieren konnte, wenn da nicht Ketten von
  Verunreinigungen die logische Anordnung durcheinandergebracht
  hätten. Einer plötzlichen Eingebung folgend, wies er
  den Computer an, die Muster einiger Stoffe, die er in schneller
  Folge aufzählte, zu entfernen. Bald darauf funkelte vor ihm
  eindeutig die mäßige Konzentration einer chemischen
  Verbindung, die er mit Sicherheit nicht inmitten eines eine
  Million Quadratkilometer großen Felds erwartet hätte.
  Er wußte jetzt, was an dem Feld so wertvoll war und warum
  man es so scharf bewachte. Und plötzlich konnte er nicht
  anders, als laut loszulachen.


  



   


  Kapitel 14


   


  Sie waren davon ausgegangen, daß sie in der Nähe
  einer Stadt niedergehen würden. Wo sonst sollte sich ein
  Landefeld für Exosphärenschiffe finden? Aber sie irrten
  sich. Die Mirage führte sie zu einem Granitplateau,
  das aus dem endlosen Maisfeld ragte und sich aufgrund seiner
  Größe und Härte vorzüglich als
  natürlicher Landeplatz für Exosphärenschiffe
  eignete. Während ihres Anflugs hatte Ancor nach einer
  Siedlung oder landwirtschaftlichen Anlagen Ausschau gehalten,
  hatte aber am Fuß des Plateaus lediglich eine Stelle
  gefunden, die offenbar als Schrottplatz für ausgediente
  Fahrzeuge diente. Der Landeplatz, so schien es, war seiner
  isolierten Lage wegen ausgewählt worden.


  Als die Shellback aufsetzte, hatte Ancor bereits einen
  Plan geschmiedet.


  »Hört mir zu, alle. Kapitän Raven Chahroud ist
  vielleicht zum Feldschutz abgestellt, aber wir können nicht
  ausschließen, daß er sein Salär mit einer Prise
  Piraterie aufbessert, wenn sich eine günstige Gelegenheit
  bietet. Dieser Felsen ist mindestens eintausend Kilometer von der
  nächsten Siedlung entfernt. Es gibt keine Zeugen für
  seine ›Verhöre‹, und möglicherweise
  genießt er sogar die Deckung seiner vorgesetzten Stelle.
  Wir scheinen nicht die ersten zu sein, die von ihm festgesetzt
  werden, und ein ansehnlicher Teil der Schiffe hat offenbar seinen
  Test nicht bestanden und wurde über die Klippen geschoben.
  Deshalb dürfen wir keine unnötigen Risiken
  eingehen.«


  »Warum jagen wir der Mirage nicht einfach eine
  Rakete in den Rumpf und fliegen weiter?« fragte Sine
  Anura.


  »Das habe ich bereits erwogen. Wir dürfen aber
  nicht ihren Reaktor und ihre Brennstoffvorräte vergessen.
  Wenn die in die Luft fliegen, wird es nicht unbemerkt bleiben.
  Und außerdem wäre das ethisch nicht vertretbar. Unsere
  Expedition dient der Forschung, und das verträgt sich
  schlecht damit, daß wir die ersten Bewohner unserer
  Schwester-Schale, auf die wir treffen, abschießen. Nein,
  Sine, ich will diese Sache langsam und überlegt angehen.
  Aber wenn Raven Chahroud darauf besteht, sein eigenes Grab zu
  schaufeln, werde ich ihn bestimmt nicht daran hindern.«


  »Was sollen wir also tun, Maq?«


  »Jeder von uns trägt verdeckt eine Handwaffe mit
  Betäubungsgeschossen. Sine, Cherry und ich werden den
  persönlichen Kontakt herstellen. Tez und Carli bleiben im
  Schiff und rühren sich keinen Zentimeter von den Bordwaffen.
  Sobald wir drei das Schiff verlassen haben, legt ihr eine
  Grav-Fessel um die Shellback, damit niemand sie betreten
  oder wegbewegen kann. Noch Fragen?«


  »Wie wäre es, wenn ich hier bei Tez und Carli
  bliebe?« fragte Cherry ungeschickt. »Ich bin
  schließlich nicht gerade ein
  Meisterschütze.«


  »Normalerweise könntest du bleiben, aber du
  mußt deine Holo-Projektoren mitbringen und Raven Chahroud
  eine gekürzte Version von den Authentischen Holos vom
  Zentrum Solanas vorführen. Das sollte ihn mehr als
  tausend Worte davon überzeugen, daß wir von Schale zu
  Schale fliegen können.«


  »Wollen wir ihn denn überhaupt
  überzeugen?« fragte Cherry. »Das Institut hat
  uns nicht umsonst darauf hingewiesen, daß Kontakte mit
  Zivilisationen, die den Exosphärenflug beherrschen,
  gefährlich sein können.«


  »Vielleicht schätze ich Chahroud falsch ein, aber
  selbst wenn das der Fall sein sollte, bliebe es folgenlos. Bis es
  ihm gelingt, die Behörden zu benachrichtigen und sie von
  seiner Geschichte zu überzeugen, sind wir längst
  verschwunden. Selbst wenn sie ihm Glauben schenken sollten, haben
  sie immer noch nicht den geringsten Hinweis darauf, wie wir es
  angestellt haben. Aber wenn ihr mich fragt, werden die
  Behörden niemals von uns erfahren.«


  Innerhalb von zehn Minuten waren die Vorbereitungen
  abgeschlossen. Sie hatten Cherrys Holo-Projektoren aus dem
  Lagerraum getragen, und unter Ancors Mantel verbargen sich nicht
  weniger als drei Handwaffen. Sine trug die aufregendsten
  Stücke ihrer Garderobe, und die Pheromone in ihrem Parfum
  berauschten die Männer.


  Sie stiegen aus. Wegen des großflächigen
  Feuerschweifs, den die Triebwerke der Mirage erzeugten,
  war die Shellback in einiger Entfernung niedergegangen.
  Die beiden Gruppen würden sich in der Mitte zwischen den
  Schiffen treffen. Ancor war nicht überrascht, daß die
  Männer Chahrouds bewaffnet waren, aber die Anzahl von
  zwanzig Soldaten hielt er für glatte Übertreibung.
  Cherry, der wie immer eine weiße Toga und Sandalen trug und
  wie eine Vogelscheuche aussah, trat plötzlich zur Seite und
  blickte verwundert auf das Feld zu ihren Füßen. Seine
  Nasenflügel zuckten, als er in wenigen Sekunden das
  erschnupperte, wofür Maqs Instrumente zwei Stunden gebraucht
  hatten.


  »Riecht nach Whisky«, sagte er mit einem
  sehnsüchtigen Unterton.


  »Es ist eine Art von Whisky. Das ist eine erstaunliche
  Pflanze. Sie bringt nicht nur kopfgroße Maiskörner
  hervor, sie sondert auch noch Zucker ab, der zum Teil gärt.
  Wenn man bedenkt, daß sie Korn, Zucker und Alkohol aus
  einer Pflanze gewinnen, wundert man sich nicht mehr, daß
  ihnen das Feld so wichtig ist.«


  »Glaubst du, sie hätten etwas dagegen, wenn ich
  einen Ableger mitnehme?«


  »Ich glaube schon. Deshalb fliegen sie ja den
  Feldschutz. Ich beabsichtige aber trotzdem einige Samen zum Anbau
  am Institut mitzunehmen. Wir hätten für diese Pflanze
  auch auf anderen Schalen Verwendung.«


  Der eingebildet grinsende Raven Chahroud verschwendete keine
  Zeit mit Höflichkeitsfloskeln.


  »Unsere Geschütze sind auf Ihr Schiff gerichtet,
  Direktor. Glauben Sie nicht, daß Sie gegen meinen Willen
  aufsteigen können.«


  »Dasselbe gilt für unsere Geschütze,
  Kapitän, nur daß wir in der Zeit, in der Sie einen
  Schuß abfeuern, tausend abgeben können. Aber Sie
  wollten ja unsere Geschichte hören – nun, wir
  können Ihnen sogar Bilder von unseren Reisen zeigen, die Sie
  nicht für möglich hielten.«


  Raven Chahroud musterte Ancor wachsam. Er erkannte, daß
  der Direktor kein Mann war, dessen Worte man leichthin abtun
  konnte. Dann fiel sein Blick auf den dürren Cherry, dessen
  Aufmerksamkeit weiter dem Feld um sie herum galt, und
  schließlich auf Sine Anura, auf der seine Augen für
  lange Zeit verweilten.


  »Wie Sie wünschen, Direktor. Machen Sie weiter.
  Aber beim geringsten Anzeichen, daß Sie uns in die Irre
  führen, sind Sie ein toter Mann.«


  Chahroud und seiner Mannschaft, die noch nie eine Holo-Show
  gesehen hatten, mußte es wie pure Zauberei erscheinen.
  Theatralisch trug Cherry seinen Monolog vor, und auf seinen
  Fingerzeig hin verwandelte sich das leere Plateau in
  dreidimensionale Bilder der vielen Orte, die die Shellback
  und ihre Mannschaft auf ihrer Expedition zum Zentrum Solarias
  besucht hatten. Hinterher schüttelte Raven Chahroud den
  Kopf, um die Bilder aus seinen Gedanken zu vertreiben. Sein Blick
  richtete sich wieder auf Sine Anura.


  »Höchst eindrucksvoll, Direktor! Nein, sogar
  unvergeßlich! Sie haben mich überzeugt. Darf ich Sie
  jetzt zu einem Empfang auf die Mirage bitten?« Er
  warf einen Blick auf die Shellback. »Vielleicht
  möchten die übrigen Mitglieder Ihrer Mannschaft
  ebenfalls kommen?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Ancor. »Sie
  kümmern sich um eine sehr wichtige Angelegenheit.«
  Cherry und Sine, die die Furchen in seinem Löwengesicht zu
  deuten wußten, waren sich darüber im klaren, daß
  Ancor die Worte des Kapitäns alles andere als überzeugt
  hatten.


  Vor der Mirage hatte man ein Sonnensegel aufgespannt,
  und auf einem Tisch warteten Fleisch und Getränke auf sie.
  Daß man den Tisch während der Holo-Vorstellung
  aufgestellt hatte, stimmte Maq mißtrauisch. Chahroud hatte
  nicht wissen können, was sie ihm zeigen würden. Er
  vergewisserte sich, daß seine Waffen entsichert waren.
  Chahroud spielte den großzügigen Gastgeber und bot
  ihnen Pokale an. Sie tranken. Dann knallte er plötzlich
  seinen Pokal auf den Tisch.


  »Sie sind verhaftet, Direktor. Sie, Ihre Mannschaft und
  Ihr Schiff.« Ancor hörte, wie hinter ihm zwanzig
  Waffen entsichert wurden. »Niemand sollte so töricht
  sein, zu glauben, er könne Raven Chahroud mit einem billigen
  visuellen Feuerwerk täuschen. Sie haben Ihr Spiel zu weit
  getrieben, und Sie erwartet die übliche Strafe für
  Schmuggler, die es auf unser Feld abgesehen haben. Ihr Schiff ist
  konfisziert, Sie und Ihre Mannschaft werden hingerichtet…
  und das Mädchen gehört mir.«


  Ancor setzte zu einem ihm angemessen erscheinenen Protest an,
  aber der Lauf einer Waffe, der gegen seinen Rücken
  drückte, ließ ihn schweigen. Cherry leerte
  blitzschnell die drei Pokale vor ihm, dann hob er resigniert die
  Arme. Sein Gesicht war farblos. Sine widersprach nur halbherzig
  und ließ sich dann widerstandslos ins Schiff führen.
  In der Zurückhaltung schien sie bessere
  Überlebenschancen zu sehen als in der Treue zu Maq. Die
  Bewaffneten durchsuchten oberflächlich die beiden
  Männer und fanden bei Cherry und Maq jeweils eine Waffe.
  Damit hielt man sie für entwaffnet. Ancor hätte
  über diese Unbedarftheit am liebsten laut losgelacht, aber
  Zurückhaltung war die Voraussetzung für das Gelingen
  seines Plans.


  Danach geschah längere Zeit nichts, und die Soldaten und
  Cherry ließen in ihrer Aufmerksamkeit nach. Offensichtlich
  wollte Chahroud vor der Hinrichtung seinen Spaß mit Sine
  Anura haben, und die obszönen Witze, die die Soldaten
  einander erzählten, trugen ebenfalls nicht gerade zur
  Steigerung ihrer Wachsamkeit bei. Dann kam der Augenblick, auf
  den Ancor gewartet hatte. Die Luke sprang auf, und Chahroud
  rannte splitterfasernackt aus dem Schiff und schrie wie am
  Spieß. Ihm war eine ebenso unbekleidete Sine Anura auf den
  Fersen, ihre elektrisch geladenen Finger nur Zentimeter von
  seinem Nacken entfernt.


  Der Anblick ihres Kapitäns, der vor der Umarmung einer
  nackten Frau flüchtete, war beinahe zuviel für die
  Soldaten. Sie feuerten Chahroud, der in Richtung der
  Shellback verschwand, lauthals an. Ohne zu zögern
  nutzte Ancor die Situation. Mit einer Handbewegung brachte er die
  versteckten Waffen in Anschlag und betäubte mit nur
  fünf Schüssen die Soldaten.


  Ancor und Cherry rannten auf die Shellback zu, wohl
  wissend, daß jeden Augenblick die Bordgeschütze der
  Mirage auf sie anlegen konnten. Auf dem Weg trafen sie
  Sine Anura, zu deren Füßen der schlaffe Körper
  Raven Chahrouds lag.


  »Saubere Arbeit, Sine! Ist er tot?«


  »Nur betäubt, glaube ich. Soll ich ihn
  erledigen?«


  »Nein, laß ihn am Leben. Was immer er auch
  über den Inter-Schalen-Flug erfahren hat, ich glaube nicht,
  daß er scharf darauf ist, diese Geschichte jemand anderem
  zu erzählen.«


  Sie bestiegen die Shellback und waren bald darauf
  startbereit. Da die Mirage vermutlich das Feuer auf sie
  eröffnen würde, wenn sie senkrecht aufstiegen, flogen
  sie in nur wenigen Metern Höhe bis zum Rand des Plateaus.
  Dort gingen sie in den Sturzflug und berührten beinahe die
  Pflanzen. Die Mirage feuerte ihnen einige Granaten
  hinterher, aber da sie außerhalb des Sichtfelds des
  Schützen flogen, war die Wahrscheinlichkeit eines Treffers
  gering. Bald befanden sie sich auch außerhalb der
  Reichweite der gegnerischen Geschütze, und sie landeten, um
  Proben von der Pflanze und des Mutterbodens zu nehmen. Am
  Institut für Solaristik würde man sie ihnen aus den
  Fingern reißen.


  Dann stiegen sie nahezu senkrecht in den Trans-Aster-Raum auf
  und berechneten ohne sonderliche Eile den Kurs, der sie zur
  nächsten großen Schale, der des Jupiters, führen
  sollte. Allerdings wollte Ancor, bevor sie die Asteroiden-Schale
  hinter sich ließen, noch eines in Erfahrung bringen. Was
  würde Raven Chahroud mit seinem neuen Wissen über den
  Inter-Schalen-Flug anfangen?


  Während des Steigflugs überwachten sie
  unablässig die Position der Mirage, die
  schließlich von dem Plateau aufstieg. Das Schiff stieg bis
  in die Exosphäre auf und nahm Kurs auf den
  ›Vulkan‹, der die Öffnung zur Käfigwelt
  umgab. Sie verfolgten auf den Ortern, wie sich die Mirage
  langsam dem Kraterrand näherte, und fragten sich, ob das
  Exosphärenschiff die Turbulenzen, die dahinter lauerten,
  überstehen konnte. Ein greller Blitz beantwortete ihre
  Frage. Ancor zuckte die Achseln. Raven Chahroud hatte sich sein
  eigenes Grab geschaufelt, und wie versprochen hatte Maq Ancor
  keinen Finger gerührt, um den Kapitän daran zu hindern.
  Wenigstens er pflegte sein Wort zu halten.


  



   


  Kapitel 15


   


  »Und noch etwas, Tez«, sagte Carli kritisch.
  »Daß Maq dich an den Feuerknopf gesetzt hat, ist so,
  als ob man einem Kätzchen aufträgt, auf ein
  Wollknäuel aufzupassen. Er hat immer noch nicht
  herausgefunden, was du beim letztenmal mit der Automatik
  angestellt hast.«


  »Mit der Automatik hatte ich keine Probleme, nur mit dem
  Schießen an sich.«


  »Du und Cherry gebt ein tolles Paar ab. Wenn man euch
  ein funktionierendes Gerät in die Hand gibt, ruiniert ihr es
  in Sekundenschnelle. Ihr seid richtiggehend genial auf diesem
  Gebiet.«


  »Hm, wenn ich mir ansehe, wie du kochst, frage ich mich,
  wozu wir überhaupt Waffen brauchen«, sagte Tez, der
  mit seiner Geduld am Ende war. »Ich wette, daß sogar
  Zeus’ Sammler mit deinen Pfannkuchen Probleme
  hätten.«


  Er duckte sich unter dem unzerbrechlichen Teller weg. Ein
  undefinierbarer, karmesinroter Brei lief das Schott herunter. Tez
  flüchtete in den Waffenleitstand zu Ancor, der immer noch
  damit beschäftigt war, die Anlage zu
  überprüfen.


  Sie befanden sich jetzt im Trans-Aster-Raum mit Kurs auf die
  Jupiter-Schale. 412 Millionen Kilometer trennten die beiden
  riesigen Schalen, und das machte diese Reise zur längsten,
  zu der sie jemals aufgebrochen waren. Selbst bei ihrer neuen
  Höchstgeschwindigkeit von 160.000 Kilometern pro Stunde
  würden über hundert Tage vergehen, bevor sie die
  Jupiter-Schale erreichten. Die Enge an Bord der Shellback
  machte den Flug zu einer Tortur. Um die Monotonie ein wenig zu
  unterbrechen, hatte Ancor damit begonnen, Tez vorsichtig in die
  tieferen Geheimnisse des Feuerleitstandes einzuführen. Dabei
  kam ein unerwartetes Problem zum Vorschein. Tez feuerte zu
  Übungszwecken und unter Maqs Anleitung einen
  Langstrecken-Weltraum-Torpedo in Flugrichtung der
  Shellback ab. Der Torpedo detonierte allerdings
  unerklärlicherweise weit vor der vorgesehenen Entfernung von
  35 Millionen Kilometern.


  Ancor hatte sich bei dieser Expedition absichtlich auf
  weitreichende Waffensysteme konzentriert. Er war überzeugt
  davon, daß Zeus weitere Versuche unternehmen würde,
  sie aufzuhalten, und angesichts der riesigen Räume wollte er
  mögliche Gefahren in sicherer Distanz halten. Der
  Zwischenfall in dem Asteroiden-Feld war ihm noch gut in
  Erinnerung.


  »Hast du den Fehler gefunden, Maq?« fragte
  Tez.


  »Nein, nichts. Ich habe deine Einstellungen und die
  Kalibrierung überprüft und nichts Ungewöhnliches
  gefunden. Entweder hast du einen Blindgänger erwischt, oder
  irgend etwas da draußen hat ihn vorzeitig zur Explosion
  gebracht.« Er hob den Kopf, als würde er in die Ferne
  lauschen. »Das Problem ist nur, daß da draußen
  nichts ist. Und bei den Torpedos, die wir benutzen, gibt es keine
  Blindgänger, sie reparieren sich automatisch
  selbst.«


  »Dann war es wieder mal mein Pech. Ich habe ein einziges
  Mal bei einem Preisausschreiben gewonnen, und auf dem Weg, den
  Preis abzuholen, brach ich mir das Bein.«


  »Ich glaube nicht an Pech oder Glück, Tez. Irgend
  etwas muß die Detonation verursacht haben. Also müssen
  wir die Systeme so lange überprüfen, bis wir wissen,
  was das war. Wir haben einen zweiten Torpedo im
  Abschußrohr, der Computer überwacht alle Systeme, und
  wir haben alles auf fünfzig verschiedene Arten
  überprüft. Gib mir noch fünf Minuten, um die Orter
  einzustellen, dann feuerst du ihn mit denselben Einstellungen ab,
  die du vorhin benutzt hast.«


  »Warum feuerst du ihn nicht ab?«


  »Wie gesagt, ich glaube nicht an Pech.«


  Kurz darauf schoß der Torpedo aus dem Schacht und
  entfernte sich von der Shellback. Alle seine
  Meßwerte wurden genau aufgezeichnet. Der Torpedo war
  allerdings so schnell, daß sein Entfernungsmesser bald
  außer Reichweite war und nur noch das starke
  Positionssignal durchkam. Neunzehn Stunden später verstummte
  auch dieses und bewies damit, daß die Reichweite dieses
  Torpedos noch geringer gewesen war als die seines
  Vorgängers.


  Ancor fluchte ausgiebig und wollte noch einmal den
  Waffenleitstand durchchecken, als ihm ein Gedanke kam. Er ging
  zum Computer, rief die Flugdaten des Torpedos auf und führte
  einige kurze Berechnungen durch. Die Ergebnisse kamen, und er
  mußte sich erstaunt setzen. Wenn man die Strecke, die die
  Shellback in der Zwischenzeit zurückgelegt hatte,
  berücksichtigte, hieß das, daß der zweite
  Torpedo zwar eine erheblich kürzere Strecke geflogen war
  – aber an derselben Stelle wie der erste detoniert war!


  Die Stelle war immer noch zwölf Millionen Kilometer
  entfernt, was dem Zeitraum von drei Tagen entsprach. Nur
  hätte alles, was groß genug war, um Raum-Torpedos zu
  zerstören, auf dem Schirm des Fernradars auftauchen
  müssen, wenn es nicht durch die Explosionen zerstört
  worden war. Ancor glaubte nicht daran, daß bei der riesigen
  Ausdehnung des Trans-Aster-Raums irgend etwas durch Zufall
  getroffen wurde. Die mathematische Wahrscheinlichkeit dafür
  war verschwindend gering. Und wenn dieses etwas vom zweiten
  Torpedo zerstört worden war, warum hatte das nicht bereits
  der erste getan? Oder war es immer noch irgendwo da
  draußen, unsichtbar für ihren Radar? Er drückte
  den Knopf des Kommunikators.


  »Dein Kopf ist aus der Schlinge, Tez. Irgend etwas hat
  die Torpedos abgefangen, aber frag mich ja nicht, was. Ich
  fürchte, wir müssen noch einen hinterherschicken, um
  das herauszufinden. Diesmal gebe ich dir aber andere
  Koordinaten.«


  »In Ordnung, Maq, schieß los.«


  Der dritte Torpedo flog auf einem Kurs, der leicht von dem der
  Shellback abwich. Für sechzehneinhalb Stunden
  lauschten sie dem Rufsignal, während der Radar versuchte,
  das winzige Objekt über die immer größer werdende
  Entfernung in der Ortung zu behalten. Dann verstummte das Signal,
  und dem Fernradar war nicht mehr der geringste Hinweis auf die
  Existenz des Torpedos zu entlocken. Ancor überprüfte
  die Entfernung und stellte fest, daß sie mit jener
  identisch war, in der die beiden Vorgänger detoniert waren.
  Das war vor allem interessant, da der letzte Torpedo einem leicht
  abweichenden Kurs gefolgt war. Die einzige Erklärung, die
  Maq dafür hatte, war, daß man vor ihnen eine
  unsichtbare Wand errichtet hatte.


  Der Gedanke war furchterregend. Die Shellback
  wäre, wenn ihnen nicht der Zufall beiseite gestanden
  hätte, mit voller Raumgeschwindigkeit von
  fünfundvierzig Kilometern pro Sekunde gegen das Hindernis
  geprallt. Von ihnen und dem Schiff wäre nicht mehr als ein
  weißglühender Blitz übriggeblieben. Auch wenn die
  ›Wand‹ immer noch knapp acht Millionen Kilometer
  und damit ungefähr fünfzig Flugstunden entfernt war,
  konnten sie zu Recht behaupten, noch einmal knapp davongekommen
  zu sein.


  Maq teilte Cherry mit, daß sie vielleicht gezwungen
  wären, ihren Flugplan zu ändern. Möglicherweise
  mußten sie sogar die Hoffnung begraben, überhaupt zur
  Jupiter-Schale zu gelangen. Ancor kehrte an den Radar und die
  Orter zurück und versuchte vergeblich, ein Bild dieser
  unglaublichen Sperre zu erhalten. Er vermutete, daß es sich
  dabei um eine neue Falle von Zeus handelte, aber lange Zeit
  tappte er vollkommen im dunkeln, um was für eine Art von
  Falle es sich handeln mochte.


  Die von der Innenseite der Jupiter-Schale
  zurückgeworfenen Radarsignale brachten ihn schließlich
  auf die richtige Fährte. Auf den Außenseiten der
  großen Schalen Solarias konnten nur deshalb Menschen leben,
  weil ihre Masse eine ausreichende Gravitation erzeugte, deren
  Stärke im Einzelfall wiederum von der Dicke der Schale
  abhing. Das brachte aber das Problem mit sich, daß die
  Anziehungskraft innerhalb der Schalen auch seitwärts wirksam
  war. Die seitlichen Anziehungskräfte waren sogar so stark,
  daß sie die Schalen eigentlich in Stücke reißen
  müßten. Deshalb hatte man innerhalb der Schalen flache
  Exis-Felder eingebaut, die allzu starke Gravitationskräfte
  verhinderten, indem sie die Schale in kleinere Segmente
  aufteilten. Je mehr Ancor darüber nachdachte, desto
  stärker war er davon überzeugt, daß die
  undurchdringliche Sperre aus einem Exis-Feld bestand, das man
  absichtlich in ihren Weg projizierte.


  Das Exis-Feld selbst war unangreifbar, aber für seinen
  Unterhalt brauchte man Projektoren und Kraftwerke, die
  zerstörbar waren – wenn es ihnen gelang, ihre
  Standorte ausfindig zu machen. Das Muster der Torpedo-Explosionen
  ermöglichte ihm, die Ebene des Feldes zu errechnen, und
  alles deutete darauf hin, daß man es absichtlich errichtet
  hatte, um die Shellback abzufangen. Wieder einmal hatte
  Zeus bereits im voraus über ihre Ziele und Absichten
  Bescheid gewußt. Aber es war gerade die Entschlossenheit
  des gewaltigen Computers, die Ancor dazu veranlaßte, die
  Reise fortzusetzen. Was wollte Zeus vor ihnen verbergen?


  Nach einigen Stunden harter Arbeit an den Ortern gelang Maq
  der Durchbruch. Weit draußen, am Rand des Exis-Felds,
  ortete er undeutlich eine Ansammlung von Raumfahrzeugen. Er nahm
  an, daß das Feld kreisförmig war, und richtete die
  Instrumente auf die mutmaßlichen Randzonen. Innerhalb
  kurzer Zeit ortete er vier weitere Ansammlungen. Offensichtlich
  erzeugten die fünf ringförmig angeordneten Gruppen von
  Raumfahrzeugen das Feld. Diese Fahrzeuge mußten sowohl als
  Projektoren wie auch als Energiequelle dienen, und er vermutete,
  daß sie normalerweise bei der Errichtung von Schalen
  verwendet wurden, wo sie kurzfristig benötigte Exis-Felder
  erzeugten. Allein der Umfang des Aufgebots verriet, wie wichtig
  es Zeus war, den Weiterflug der Shellback zu stoppen.


  Jetzt sah Maq sich mit einem logistischen Problem
  konfrontiert. Sie verfügten nur noch über zwei
  Torpedos. Selbst wenn er davon ausging, daß einer davon
  ausreichte, eine ganze Gruppe von Zeus’ Fahrzeugen
  außer Gefecht zu setzen, wie konnte er dann alle fünf
  angehen? Nach kurzer Zeit ging ihm auf, daß das Schicksal
  und die Geometrie ihnen einen Vorteil schenkten. Man hatte das
  Exis-Feld so positioniert, daß sie auf seine Mitte
  zuflogen. Wenn er zwei nebeneinander liegende Gruppen
  zerstörte, konnten die übrigen drei zwar ein
  dreieckiges Feld aufrechterhalten, aber die Mitte würde frei
  sein.


  Theoretisch schien es ein gangbarer Weg zu sein. Ancor
  mußte sich jedoch eingestehen, daß ihnen keine Waffen
  übrigblieben, um den Umfang des Feldes zu testen. Sie
  würden erst dann wissen, ob sein Plan aufgegangen war, wenn
  sie die Stelle passierten. Allerdings mußten sie sich keine
  zu großen Sorgen machen. Sollte sein Plan scheitern,
  würde der Tod so schnell kommen, daß sie nie von ihm
  erführen. Die anderen Alternativen hießen, entweder
  die Expedition aufzugeben oder das Exis-Feld zu umfliegen, was
  aber Monate oder sogar Jahre dauern würde.


  Maq beschloß schließlich, das Risiko einzugehen.
  Er versah die beiden verbliebenen Torpedos mit
  Mesonen-Sprengköpfen, überließ es aber Tez, ihren
  jeweiligen Kurs zu berechnen. Er überprüfte die
  Einstellungen der Torpedos und gab den Befehl zum Abschuß.
  Dann blieb ihnen nur noch zu warten. Fünfzehn Stunden
  später trafen die Torpedos ihre Ziele, und die Orter
  bestätigten, daß die Schiffsansammlungen sich in
  Plasmawolken verwandelt hatten. Die Orter verrieten aber nichts
  über die Form und den Zustand des Exis-Feldes. Sie
  mußten deshalb blind auf Maqs Berechnungen vertrauen und
  mit Höchstgeschwindigkeit auf die Stelle zurasen, an der sie
  vielleicht eine undurchdringliche Wand erwartete.


  Die letzte Stunde vor dem möglichen Zusammenstoß
  war das Schlimmste, was sie je durchgemacht hatten. Carli, der
  aufging, daß sie ein so schneller Tod erwartete, daß
  ihre Nerven ihn nie registrieren würden, weinte ohne
  Unterlaß auf Tez’ Schoß. Cherry hatte es
  geschafft, genügend Alkohol aus dem Stengel Super-Mais zu
  quetschen, den sie von der Asteroiden-Schale mitgebracht hatten,
  um sich gleichgültig zu stimmen. Maq und Sine liebten
  einander mit der Dringlichkeit und Leidenschaft derer, die
  wußten, daß sie das letzte Mal zusammenkamen.


  Und dann lag die Stelle hinter ihnen. Eine Welle der
  Erleichterung erfaßte sie. Auf den Orterschirmen zeichnete
  sich jetzt die leblose Oberfläche der Jupiter-Schale ab, die
  die Asteroiden-Schale umschloß. Und direkt vor ihnen
  erschien die Ausbuchtung des ›Vulkans‹, der sich
  bald in den Eingang zu einer weiteren Käfigwelt verwandeln
  würde.


  



   


  Kapitel 16


   


  Wie erwartet, wurden die Turbulenzen im Zwischenraum heftiger,
  je weiter sie sich vom Zentrum Solanas entfernten. Da sie dieses
  Mal nicht zu einem überhasteten Anflug gezwungen waren,
  verminderten sie, lange bevor sie die zehntausend Kilometer
  breite Öffnung des Kraterrands durchflogen, ihre
  Raumreisegeschwindigkeit. Indem er Radar- und Infrarotortung
  kombinierte, glaubte Ancor, die Stärke der Turbulenzen
  abschätzen und Cherry Hinweise auf den besten Kurs geben zu
  können. Seine Zuversicht verließ ihn allerdings, als
  sie sich dem Kraterrand näherten.


  Die Instrumente verzeichneten Welle um Welle extremer
  Druckunterschiede. Die Temperaturgefälle standen den
  Druckgefällen an Heftigkeit in nichts nach, und in dem
  Augenblick vor ihrem Einflug schien der Mahlstrom vor ihren Augen
  zu kochen. Kein einziger Abschnitt des Zwischenraums
  verhieß einen sicheren Durchflug. Dies waren die
  Umweltbedingungen, für die man die Shellback
  ursprünglich entworfen hatte, aber während den
  Ingenieuren eine schier unerschöpfliche Auswahl an
  Materialien zur Verfügung gestanden hatte, war die Natur bei
  der Erschaffung der Mannschaft sehr eingeschränkt gewesen.
  Ancor blieb keine Wahl. Er mußte einen Kurs in den
  Steuercomputer eingeben, der sie sicher zur Oberfläche der
  Käfigwelt bringen sollte. Er und die übrige Mannschaft
  mußten sich derweil anschnallen oder in die Rettungskokons
  begeben und auf die automatische Steuerung vertrauen.


  Zweierlei Gefahren drohten. Erstens war der Autopilot nicht in
  der Lage, intuitive Entscheidungen zu treffen, wenn
  veränderte Umweltbedingungen den Übergang in den
  atmosphärischen Flug notwendig machen sollten. Und zweitens
  verfügten sie über keinerlei Informationen über
  die Käfigwelt und die Bedingungen in ihrer Nähe. Sie
  legten also ihr Schicksal in die Hand einer Automatik, die ins
  Unbekannte vorstieß. Ancor hatte zwar volles Vertrauen in
  die Leistungsfähigkeit der hochentwickelten
  Schiffselektronik, aber es gab Situationen, in denen nur die
  rechtzeitige Intervention durch menschliche Hand eine Katastrophe
  abwenden konnte. Denn nur Menschen wußten, daß sie
  etwas zu verlieren hatten. Computer mochten blitzschnell und
  intelligent sein, aber sie wußten ihre eigene Existenz nie
  so zu schätzen wie ein Mensch, der bis zum letzten Atemzug
  um sein Leben kämpft.


  Widerstrebend programmierten sie den Kurs. Carli, Sine und Tez
  zogen sich in die Rettungskokons zurück, die sie vor nahezu
  allen Gefahren außer der vollständigen Zerstörung
  des Schiffs schützten. Cherry nahm im gepolsterten Cockpit
  Platz. Die Gurte würden die schlimmsten Stöße
  abmildern, während die Steuerung gleichzeitig in seiner
  Reichweite blieb. Ancor schnallte sich am Sessel vor dem Computer
  an. Doch sie waren sich bewußt, daß ihnen trotz
  dieser Vorsichtsmaßnahmen ein stürmischer Flug
  bevorstand.


  Die Heftigkeit der Turbulenzen übertraf ihre schlimmsten
  Befürchtungen. Welle um Welle brandete gegen das Schiff und
  warf es herum wie ein Stück Kork in stürmischer See.
  Die Shellback wurde buchstäblich in jede Richtung
  gerissen. Mal stand sie Kopf, dann wurde sie zur Seite
  gedrückt, wurde durchgeschüttelt und nach vorne
  geworfen, kam dann zum Stillstand, wurde wieder
  umhergeschleudert, bis sie jegliche Orientierung verloren hatten.
  Sie konnten nicht mehr sagen, ob das Schiff im Sinkflug begriffen
  war oder sich im Kreis bewegte.


  Ancor hatte sich so angeschnallt, daß er den Bildschirm
  des Computers im Auge hatte, auf dem die Meßwerte der
  Sensoren auf der Außenhülle angezeigt wurden. Doch die
  Zahlenkolonnen, die allesamt physikalische Unmöglichkeiten
  beschrieben, verstärkten nur seine Übelkeit, die der
  willkürliche Kurs der Shellback hervorrief.
  Schließlich schloß er die Augen und konzentrierte
  sich mit ganzer Kraft darauf, diese Tortur zu überleben. Der
  Flug dauerte bereits mehr als doppelt so lange wie vorgesehen,
  und sie hätten längst in eine vergleichsweise ruhige
  Region des Zwischenraums gelangt sein müssen. Sein Instinkt
  drängte ihn, die Gurte abzulegen und sich zu Cherry ins
  Cockpit vorzukämpfen, aber die Intensität, mit der das
  Schiff hin- und hergeworfen wurde, erfüllte ihn mit der
  grimmigen Gewißheit, daß er niemals lebend dorthin
  gelangen würde.


  Dann hörten die Turbulenzen abrupt auf. Den einen
  Augenblick befanden sie sich mitten in der bisher heftigsten
  Turbulenz, im nächsten Augenblick flogen sie in einer derart
  ruhigen Region, daß es ihnen unwirklich erschien. Das
  Hämmern und Kreischen der Hülle flaute ab, und sie
  hörten nur noch das Geräusch eines kleinen
  Steuertriebwerks, das die Shellback sanft durch eine
  Atmosphäre beförderte, in der sich kein Windhauch
  regte. Die Meßwerte auf dem Computerbildschirm
  normalisierten sich. Ancor registrierte, daß Temperatur,
  Dichte und Feuchtigkeit der Atmosphäre sich mit Ausnahme der
  statischen Elektrizität im erwarteten Bereich einpendelten.
  Die Statik blieb derart hoch, daß er daraus schloß,
  daß entweder das Meßgerät defekt war oder sie
  den schlimmsten elektrischen Sturm aller Zeiten durchflogen.


  Cherry hatte sich bereits losgeschnallt und widmete sich der
  Steuerung, als Maq das Cockpit betrat. Die Oberfläche lag
  nur dreihundert Meter unter ihnen, und die dichten Wolken, durch
  die sie flogen, reduzierten ihre Sicht auf Null. Der Radar zeigte
  niedrige Gebirgsformationen an, und die übrigen Werte
  ließen diese Käfigwelt als für menschliche
  Besiedlung geeignet erscheinen. Das Funkgerät
  bestätigte auf seine Art die Meßergebnisse des
  Elektrometers und spie das ununterbrochene Prasseln der Statik
  aus.


  »Sollen wir landen und uns umsehen oder weiterfliegen,
  bis wir eine Lücke in den Wolken finden?« fragte
  Cherry.


  Maq hatte rasch den Zustand der Shellback
  durchgecheckt, mit dem Ergebnis, daß das Schiff die
  Zerreißprobe erstaunlich gut verkraftet hatte. Ihre
  niedrige Eintrittsgeschwindigkeit hatte dazu geführt,
  daß sich die Hülle weniger stark erhitzt hatte, und
  diesmal mußten sie sich keine Sorgen um die
  Manövrierfähigkeit machen.


  »Warum sollten wir eigentlich nicht einen kurzen Blick
  wagen? Sieh mal, ob du uns unter die Wolken bringen
  kannst.«


  Cherry steuerte die Shellback sanft zur
  Oberfläche. Während des gesamten Sinkflugs ließ
  er den radargesteuerten Höhenmesser keine Sekunde aus den
  Augen. Schließlich schwebten sie nur noch wenige Meter
  über der Oberfläche, und immer noch umgab sie dichter
  Nebel.


  »Na ja, wir verfügen ja über jede Menge
  Meßwerte«, sagte Ancor. »Aber wir können
  nicht behaupten, wir hätten auch nur einen Zipfel der
  Oberfläche gesehen. Der Radar zeigt keine Bewegungen an. Ich
  denke, wir können eine kurze Landung riskieren.«


  »Wie ist die Oberflächenbeschaffenheit?«


  »Ziemlich eben, aber mehr kann ich nicht sagen. Du
  kannst ja versuchsweise den Boden berühren. Halt dich aber
  bereit, jederzeit wieder abzuheben, falls etwas Unvorhergesehenes
  passiert.«


  Cherry setzte behutsam zur Landung an. Ancor, der ihren Anflug
  durch die untere Sichtluke verfolgte, sah kurz einen grünen
  Pflanzenstreifen vorbeihuschen und winkte Cherry aufmunternd zu.
  Dann geschah das Unglück. Der Boden, auf dem sie aufsetzten,
  war kaum fester als Gelee. Große Mengen morastigen Schleims
  drangen in die Ansaugstutzen. Die Düsentriebwerke fingen an
  zu stottern und setzten dann ganz aus. Die Shellback sank
  immer tiefer in den Schlick, bis sie schließlich auf einem
  Felsvorsprung im Untergrund zum Stehen kam. Nur noch die Spitze
  des Rumpfes ragte heraus.


  »Mist!« fluchte Ancor. »Das hätten wir
  besser lassen sollen.«


  »Sind wir in Schwierigkeiten?« fragte Sine.


  »Ich fürchte sogar, in ernsten Schwierigkeiten. Die
  einzigen Triebwerke, die uns aus dem Schlick heben könnten,
  funktionieren nicht mit verstopften Ansaugstutzen. Selbst die
  Konstrukteure der Shellback kamen nicht auf den Gedanken,
  Vorkehrungen für jemanden zu treffen, der so dumm ist,
  mitten in einem Sumpf zu landen. Ich sehe mir das von
  draußen an.«


  Er öffnete die nur selten benutzte Luke an der Oberseite
  des Rumpfes und hob sich hinaus. Sine Anura folgte ihm, und im
  kühlen Nebel überblickten sie das ganze Ausmaß
  der Katastrophe. Ihre Umgebung wirkte wie fester Boden und war
  mit üppiger Vegetation übersät. Als sie aber mit
  einem langen Stock die Festigkeit des Bodens testeten, stellte er
  sich als weiches Gelee heraus. Sie konnten von Glück sagen,
  daß sich unter ihrem Landeplatz ein Felsen befand, sonst
  wären sie unweigerlich vollständig eingesunken. Maq
  ließ sich eine Kelle geben und nahm eine Probe. Die
  Substanz erinnerte ihn an in Wasser getränkte Gelatine.
  Einer Eingebung folgend, brachte er die Probe in die
  Kombüse, füllte sie in einen Topf und kochte sie.
  Unweigerlich schrumpfte die Substanz auf ein Hundertstel ihres
  ursprünglichen Volumens. Nur noch eine spröde Kruste
  blieb übrig.


  Das Experiment zeigte ihm eine potentielle Möglichkeit,
  die Shellback aus ihrer mißlichen Lage zu befreien.
  Wenn es ihm gelang, die Substanz um sie herum genügend
  aufzuheizen, würde sie sich auf ihre festen Bestandteile
  reduzieren, die sie dann aus den Ansaugstutzen entfernen konnten.
  Das Problem war nur, wie sie den Schlick überhaupt erhitzen
  konnten. In Gedanken versunken, kletterte er wieder auf die
  Hülle.


  Sine war derweil auf dem Rumpf geblieben. Er bemerkte ihren
  nachdenklichen Blick.


  »Weißt du was«, sagte sie plötzlich.
  »Ich glaube, da draußen sind Menschen.«


  »In diesem Zeug?« Er beäugte skeptisch den
  nebelverhangenen Sumpf.


  »Sieh es dir selbst an, Maq. Da drüben.« Sie
  deutete auf eine Stelle zur Rechten, die sich für Ancor auf
  den ersten Blick nicht von dem restlichen Sumpf unterschied. Er
  sah dorthin und zuckte zusammen. Dort draußen ragte der
  Kopf eines Mannes wie der eines Schwimmers aus dem Morast. Der
  Mann sah sie einen Augenblick lang neugierig an und tauchte dann
  wieder unter.


  »Kann man in dem Zeug schwimmen?« fragte sie.


  »Theoretisch ja, nehme ich an. Es ist thixotropisch.
  Bewegt es sich, wird es weich. Sobald es zum Stehen kommt,
  verdickt es sich. Ein ausdauernder Schwimmer kann sich
  wahrscheinlich wie in Wasser fortbewegen. Aber ich würde es
  an deiner Stelle nicht ausprobieren…«


  Er unterbrach sich, als er hörte, wie sich Carli
  über den Mißbrauch der Kombüse beklagte. Mit
  einem schnellen Sprung war er durch die Luke, um seine Probe im
  Ofen zu retten. Einige Spritzer Schleim schwappten hinter ihm
  durch die Öffnung, und plötzlich wurde ihm klar,
  daß irgend etwas dort oben nicht stimmte. Mit gezogener
  Waffe hastete er die glitschigen Sprossen hinauf und sah gerade
  noch, wie drei nackte menschliche Gestalten in den Sumpf
  tauchten. In ihrer Mitte hielten sie Sine Anura. Er feuerte eine
  Reihe von Betäubungsgeschossen ab, ohne wirklich auf einen
  Treffer zu hoffen. Schließlich blieb ihm nichts anderes
  übrig, als dazustehen und zuzuschauen, wie sich der Sumpf
  über den dreien schloß.


  Unter normalen Umständen wäre Sine Anura in der Lage
  gewesen, ohne seine Hilfe auszukommen. Schließlich stammten
  ihre Vorfahren von der Wasserwelt Engel, und außerdem
  verfügte sie über ihr besonderes Nervensystem, mit dem
  sie elektrische Schläge austeilen konnte. Aber dieser
  Schlick war kein Wasser, und er wußte nicht einmal, ob sie
  darin schwimmen, geschweige denn überleben konnte.
  Gleichzeitig mußte er sich eingestehen, daß er ihr in
  keiner Weise helfen konnte. Er würde in dem Sumpf wie in
  Treibsand versinken. Ihnen blieb nur, zu warten und auf ihre
  Rückkehr zu hoffen.


  



   


  Kapitel 17


   


  Der Untergang der örtlichen Proto-Sonne kündigte
  einen Sturm an. Die letzten Strahlen des künstlichen Sterns
  tauchten die dichten Wolkenbänke in ein
  unheilverkündendes Gelb. Als das Licht dann völlig
  verschwand, legte sich eine geheimnisvolle und bedrohliche
  Atmosphäre über die Shellback und ihre
  Mannschaft. Es war, als ob sich die Hand eines gewaltigen,
  rachsüchtigen Gottes um sie schloß.


  Ancor war nach Sines Entführung auf dem Rumpf geblieben
  und hatte über diese seltsame Umwelt nachgedacht. Die dicke
  Gelee-Schicht stellte ein bemerkenswertes Ökosystem dar. Die
  üppigen Pflanzen trieben darauf und konnten ihre Nahrung mit
  Leichtigkeit aus dem weichen ›Mutterboden‹ unter
  ihnen ziehen, Wasser gab es im Überfluß, und
  Nährstoffe konnten per Osmose durch den Schlick sickern. Es
  war nichts anderes als ein etwas zähflüssiges Meer, nur
  daß es wahrscheinlich die Grundlage für eine
  vielfältigere Flora und Fauna bildete als ein
  ›herkömmliches‹ Meer. Es war eine
  Zwischenstufe von Wasser und Land und konnte als beides genutzt
  werden, je nachdem, worauf ein Lebewesen oder eine Pflanze
  ausgerichtet war.


  Wenn diese Substanz Organismen beherbergte, die der
  Photosynthese mächtig waren, würde es trotz des dichten
  Nebels genug Sonnenlicht einfangen können. Damit stellte es
  den idealen Lebensraum für eine Vielzahl lebender Organismen
  dar, angefangen bei Mikroben über Pflanzen bis hin zu
  Säugetieren. Und genau die Säugetiere machten Ancor
  Sorgen. Zuerst hatte er einen zweifellos menschlichen Kopf
  gesehen und danach drei zweifellos menschliche Gestalten, die
  Sine Anura entführten. Er konnte nicht sagen, ob diese
  Menschen zu einer von Zeus’ Mutantenrassen gehörten
  oder ob sie die Nachfahren irgendwelcher illegaler Auswanderer
  waren, die es auf diese Käfigwelt verschlagen hatte. Ancor
  war sich aber sicher, daß ein Meer aus kaltem Schleim
  keinen angemessenen Lebensraum für Menschen darstellte.


  Als sich die Dunkelheit endgültig über sie
  herabsenkte, bemerkte er eine Reihe von Dingen. Das Elektrometer
  war zwar tief in dem Gelee untergetaucht und damit außer
  Betrieb, aber er spürte dennoch, wie die statische
  Elektrizität in der Atmosphäre weiter zunahm. Der Nebel
  ballte sich zusammen und wurde dünner, und seltsame Flecken
  phosphoreszierenden Lichts trieben auf dem Gelee. Hin und wieder
  konnte er die Umrisse ganzer Pflanzengruppen im Licht einer
  geisterhaften Korona erkennen, und auf den Antennen und scharfen
  Kanten der Shellback glitzerten immer wieder Elmsfeuer,
  während sich die Atmosphäre bis zum kritischen Punkt
  elektrisch auflud. Vorsichtshalber fuhr Ancor die Antennen ein
  und zog Streifen hochleitenden Materials über den Rumpf,
  deren Enden er weit in das Gelee warf, um die Ladung so weit wie
  möglich zu verteilen. Er war sich nicht sicher, was genau
  passieren würde, wollte aber keine vermeidbaren Risiken
  eingehen.


  Dann zerteilte ein Blitz die Dunkelheit. Der Einschlagspunkt
  war über zwei Kilometer von ihnen entfernt, aber die
  unglaubliche Stärke des Schlages zeigte, daß die
  Blitze auf dieser Käfigwelt wenig mit den ihm vertrauten
  gemein hatten. Innerhalb von Sekunden folgte ein zweiter, noch
  heftigerer Blitz und erhellte den Himmel mit Linien violetten
  Feuers. Der Donner war wie eine Salve großkalibriger
  Granaten. Cherry streckte den Kopf durch die Luke, um
  nachzusehen, was vor sich ging. Er duckte sich schnell weg, als
  ein weiterer Blitz in der Nähe der Shellback
  einschlug und die Umgebung kilometerweit in grelles Licht
  tauchte.


  »Du solltest besser hereinkommen, Maq. Das sieht
  gefährlich aus.«


  »Das ist es in der Tat«, sagte Ancor. Er folgte
  Cherrys Aufforderung und schloß die Luke hinter sich.
  »Wenn ich mich nicht irre, sind das Impulse im
  Giga-Ampere-Bereich. Ein direkter Blitzschlag würde die
  Shellback auf der Stelle verdampfen. So gesehen haben wir
  Glück, daß wir in dem Gelee gefangen sind. Immerhin
  sind wir so geschützt.«


  »Was wird wohl mit Sine geschehen?«


  »Ich wünschte, ich könnte darauf eine Antwort
  geben. Dieser Sturm scheint aber für hiesige
  Verhältnisse nicht ungewöhnlich zu sein. Könnte
  sogar alltäglich sein. Dort draußen schaffen es
  Menschen zu überleben. Und wenn sie es können, kann
  Sine es wahrscheinlich auch.«


  »Du glaubst also nicht, daß sie bereits tot
  ist?«


  »Ich traue Sine zu, gegen jeden beliebigen Menschen und
  jede andere Kreatur Solanas anzukommen. Sie ist so clever wie die
  Sünde und so gefährlich wie der Teufel. Ich wette mit
  dir, daß ihre Entführer keine Ahnung davon haben, was
  sie sich mit ihr eingebrockt haben. Wenn auf einmal jemand an die
  Hülle klopfen sollte, sind das ihre Entführer, die
  darum betteln, daß wir sie wieder
  zurücknehmen.«


  Cherry lächelte matt. Maqs Worte überzeugten ihn
  nicht. Die rohe Gewalt des Sturm beunruhigte ihn, und sein Blick
  fiel immer wieder auf die Luke, als ob er erwartete, daß
  sie jede Sekunde aufglühte und flüssiges Metall auf ihn
  herunterspritzte. Obwohl die Shellback fast ganz von dem
  Schlick umschlossen war, dröhnte der Donner
  ohrenbetäubend, und die Blitze, die hin und wieder in die
  breiartige Masse einschlugen, erhellten selbst die unteren
  Sichtluken. Von all den brenzligen Situationen, die sie
  durchgemacht hatten, erschien ihnen diese als die sonderbarste
  und unwirklichste: Die Shellback im Schlick versunken,
  während direkt über ihnen ein gewaltiger Sturm
  tobte.


  Der Sturm hielt viele Stunden lang mit unverminderter
  Stärke an; immer wieder bildeten sich neue, heftige
  Gewitter. Dann schlug ein Blitz in unmittelbarer Nähe der
  Shellback ein. Der plötzliche Spannungsanstieg
  ließ die Hauptsicherungen herausspringen, und mit einem
  Schlag lag das Innere des Schiffs im trüben Licht der
  Notbeleuchtung. Unwirkliche Stille kehrte ein. Ancor machte sich
  daran, die Sicherungen zu ersetzen, doch als die verschiedenen
  Motoren wieder zum Leben erwachten, bemerkte er Cherrys
  verwirrten Gesichtsausdruck. Er stellte den Strom erneut ab,
  damit wieder Stille einkehrte.


  Dann hörte auch er es. Irgend jemand klopfte von
  außen gegen den Rumpf der Shellback…


  »Sine!«


  Er rannte zur oberen Luke, riß sie auf und schob sich
  hastig durch die Öffnung. Dann, als er auf dem Rumpf stand,
  erkannte er seinen Fehler, und er machte erstaunt halt. Im Licht
  eines entfernten Blitzes blickte er auf eine völlig
  veränderte Umgebung. Sie schienen jetzt inmitten eines
  Schlachtfelds zu stehen; überall waren glasierte
  Granattrichter zu sehen. Die mit einer dicken Glasur
  überzogene Shellback stand auf einem glasigen
  Felsvorsprung, der sich auf dem Grund eines Trichters befand. Das
  Geräusch, das er für das Klopfen Sine Anuras gehalten
  hatte, stammte von der Glasur, die abkühlte und nach und
  nach in Teile zerbrach.


  Auf einen Schlag wurde ihm klar, was geschehen war. Die
  mächtigen Blitze hatten das Wasser verdampft, und der
  überhitzte Schlick war – zumindest zeitweilig –
  erstarrt und hatte die Trichter geformt. Bald würde das
  Wasser wieder durch die glasigen Wände dringen, und die
  Trichter würden verschwinden. Der Vorgang war zweifellos
  Teil eines fortwährenden Kreislaufs, mit dessen Hilfe sich
  die Umwelt erneuerte, und vermutlich die Erklärung für
  den hohen Anteil ungebundenen Kohlenstoffs in dem Schlick.


  Die Shellback hatte Glück gehabt. Es war Maqs
  Intuition zu verdanken, daß sie die Streifen aus
  hochleitendem Material verlegt hatten. Dadurch war um sie herum,
  als der Blitz einschlug, ein riesiger Trichter entstanden. Die
  Stärke des Einschlages hatte die Streifen mit dem
  Schiffsrumpf verschmolzen, aber die Hochspannung war, ohne
  weiteren Schaden anzurichten, in die Umgebung abgeleitet worden.
  Die Shellback war zwar wie ein kandierter Apfel in
  getrockneten Schlick gepackt, schien aber im übrigen
  unbeschädigt.


  »Cherry, schalte die Außenscheinwerfer ein und hol
  die anderen hierher. Das ist unsere Chance, die Ansaugstutzen zu
  reinigen, bevor uns der Schlick wieder überrollt.«


  Cherry äugte verstört aus der Luke, stutzte einen
  Augenblick, als er die völlige Veränderung der
  Landschaft bemerkte, und folgte dann Ancors Aufforderung. Sie
  benötigten drei Stunden zur Reinigung der Ansaugstutzen, und
  währenddessen wurden die Wände des Trichters immer
  weicher. Dann waren sie fertig, aber Ancor zögerte mit dem
  Startbefehl, da sie dann nur noch unter großen
  Schwierigkeiten ihre Position bis zu Sines Rückkehr halten
  konnten – falls sie überhaupt jemals
  zurückkehrte. Sie beschlossen schließlich, die
  Triebwerke mit niedrigster Leistung zu betreiben. Die Hitze
  würde die aufweichenden Trichterwände von neuem
  versiegeln, und auf diese Weise konnten sie tagelang an Ort und
  Stelle bleiben, ohne befürchten zu müssen, erneut unter
  Wasser gesetzt zu werden.


  Eine neue Proto-Sonne ging auf, und mit Ausnahme ihres
  Trichters wurde die Landschaft von neuem überschwemmt. Die
  Umgebung nahm wieder ihr ursprüngliches Aussehen an; der
  gewaltige Sturm hinterließ keine Spuren. Das Donnern der
  Triebwerke diente unterdessen nicht nur der Sicherung ihres
  Trichters, sondern auch als weithin hörbares akustisches
  Signal für Sine.


  Am Nachmittag des dritten Tages hatte Ancor jede Hoffnung
  aufgegeben. Er hatte es sich angewöhnt, auf dem Rumpf der
  Shellback, von wo aus er das umliegende Gelände
  überblicken konnte, Wache zu halten. Einige Stürme
  waren aufgezogen, hatten ihre Gewalten aber glücklicherweise
  an anderer Stelle entfesselt. Er war sich bewußt, daß
  sie nicht in dem Trichter bleiben konnten, wenn ihnen ein Sturm
  zu nahe kam. Sie hatten nichts mehr, mit dem sie einen
  Blitzschlag ableiten konnten, und ihnen würde keine andere
  Wahl bleiben, als aufzusteigen und über dem Sturm zu warten.
  In diesem Fall bestanden nur geringe Aussichten, ihre Position zu
  halten und Sine Anura im Nebel zu finden.


  Dann ließ ihn eine plötzliche Bewegung fast
  außerhalb seiner Sichtweite aufmerken. Der Kopf eines
  Mannes – möglicherweise desselben, den er zuvor
  gesehen hatte – hob sich aus dem Schlick und beäugte
  ihn argwöhnisch. Ancor entsicherte seine Waffe, hielt sie
  aber verborgen. Dann gesellten sich zwei weitere Köpfe zu
  dem ersten. Ebenfalls Männer, glaubte er, aber jünger.
  Schließlich stieg Sine Anura aus der Tiefe, winkte
  beiläufig in seine Richtung und wandte sich dann ab, so als
  ob sie sich von ihrer Eskorte verabschieden wollte. Dann schwang
  sie sich mit einer kraftvollen Bewegung, die sie von ihren im
  Wasser lebenden Vorfahren geerbt hatte, herum und glitt mit der
  Eleganz eines Delphins auf die Shellback zu.


  Sie begrüßten sie und hoben fast im selben
  Augenblick ab. Mit voller Schubkraft machte sich die
  Shellback vom Untergrund frei, stieg durch die Wolken und
  nahm Kurs auf den Zwischenraum. Sine sträubte sich dagegen,
  ausführlich von ihren Abenteuern zu berichten, und Ancor
  bedrängte sie nicht. Sie stammte von Wesen ab, die sich dem
  Leben im Meer angepaßt hatten, und er würde diese
  Instinkte nie ganz verstehen können. Es war ein Teil ihres
  Lebens, den er nie mit ihr teilen konnte, und er hatte schon
  immer das Gefühl gehabt, daß Sine eines Tages für
  immer ins Meer zurückkehren würde.


  



   


  Kapitel 18


   


  Sie umrundeten die Käfigwelt und gingen mehrmals auf
  niedrige Höhe, aber die Landschaften ähnelten jeweils
  der ersten. Der ganze Planet schien in ewigen Nebel gehüllt
  und von Stürmen gegeißelt. In einer Umwelt, die mit
  einer derart nährstoffreichen ›Suppe‹ bedeckt
  war, mochte eine große Vielfalt von Wesen überleben,
  die sich von den ursprünglichen Entwürfen Zeus’
  wegentwickelten. Zeus verfolgte diese Vorgänge zweifellos
  mit großem Interesse. Der gewaltige Computer-Komplex war
  stets auf der Suche nach Möglichkeiten, die
  Bevölkerungsdichte zu erhöhen, da er mit dem Bau immer
  größerer Schalen an physikalische Grenzen
  stieß.


  Die Vorstellung eines Lebens in eiskaltem Schlick ließ
  Ancor inbrünstig hoffen, daß sich diese Käfigwelt
  nicht als Modell für die Lösung von Zeus’
  Problemen herausstellen würde. Ein Blick in Sines
  verträumte Augen belehrte ihn allerdings, daß er nur
  an eine enge Bandbreite von Umweltbedingungen gewöhnt war
  und diese nicht einfach zur Norm für alle übrigen
  Menschen und Zeitalter erklären konnte. Er gehörte
  schließlich einer Rasse an, die sich zu dem entwickelt
  hatte, was sie heute war, und sich weiterentwickeln würde.
  Es gab keine logische oder moralische Rechtfertigung, diese
  Entwicklung an einem bestimmten Punkt für beendet zu
  erklären.


  Schließlich erschien auf den Schirmen der gewaltige
  Kraterrand, der ihnen den Durchflug zur bewohnten
  Außenseite der Jupiter-Schale ermöglichen würde,
  und sie alle wurden von einer Welle der Erwartung und Aufregung
  erfaßt. Die Jupiter-Schale war die größte, die
  sie jemals angeflogen hatten, und dahinter lockten der
  legendenumwobene Cronus-Raum und die geheimnisumwitterte
  Boxa-Schale. Wiederum erwarteten sie heftige Turbulenzen am
  Kraterrand, und sie waren erneut gezwungen, dem Autopiloten die
  Steuerung zu überlassen. Da sie nicht wußten, was sich
  auf der Außenseite der Schale befand, programmierten sie
  einen Kurs ein, der sie direkt in die Exosphäre führen
  würde. Dort, in etwa viertausend Kilometern Höhe,
  konnten sie die Lage in Ruhe taxieren und gegebenenfalls mit
  einer genaueren Untersuchung der Schale fortfahren. Dann suchten
  sie Schutz in den Rettungskokons oder schnallten sich an.


  Der Durchbruch stand ihrem Einflug in den Zwischenraum an
  Wildheit in nichts nach, aber zumindest blieb ihnen der Trost,
  daß ihr Flug im leeren Raum enden würde und sie sich
  nicht schlagartig in einer fremdartigen Umgebung wiederfinden
  würden. Das kleine Schiff pflügte schneidig durch die
  Regionen unterschiedlichen Drucks, und der Autopilot führte
  selbsttätig die nötigen Kurskorrekturen durch. Trotz
  der vielen Stöße ging die Shellback
  schließlich in den vertikalen Steigflug über und kam
  auf der vorgegebenen Höhe zum Stillstand.


  Maq schnallte sich los und machte sich am Funkgerät zu
  schaffen. Kurz darauf gesellte sich Sine zu ihm.


  »Wie sieht’s aus, Maq?«


  »Wie eine blühende Zivilisation. Jede Frequenz wird
  bis zur Neige ausgenutzt, die meisten Funksprüche werden
  sogar gemultiplext. Das Aufkommen des Funkverkehrs ist schlicht
  phänomenal, und ich wette, daß er nur einen Bruchteil
  ihrer Gesamtkommunikation ausmacht.«


  »Leute, die miteinander reden! Das klingt so, als ob mit
  der Menschheit auf der Jupiter-Schale alles in Ordnung
  ist.«


  »Nun, ich kann zumindest garantieren, daß sie am
  Leben ist – oder sollte man es schon hyperaktiv
  nennen?«


  Cherry hatte sich unterdessen mit dem Orter beschäftigt,
  aber von ihrer gegenwärtigen Höhe aus erhielten sie nur
  unscharfe Bilder. Die Muster waren ihnen vertraut: riesige
  Felder, die das Licht und die Wärme der Proto-Sonnen
  aufsogen. Sie konnten noch keine Einzelheiten der Städte
  erkennen, die zwischen und unter den Feldern lagen, aber der
  starke Funkverkehr war Beweis genug für die
  durchgängige Besiedlung der riesigen Fläche unter
  ihnen. Aller Erfahrung nach gab es keinen Grund, warum die
  übrige Fläche der Schale anders aussehen sollte.


  Ancor hatte die Gesamtoberfläche der Schale auf
  ungefähr 7,8 Trillionen Quadratkilometer berechnet. Wenn man
  von der üblichen Fünfzig-zu-fünfzig-Aufteilung von
  Land und Meer ausging, mußte die Bevölkerung der
  Jupiter-Schale die schwindelerregende Zahl von 15 Trilliarden
  Menschen betragen, das Viereinhalbfache der Asteroiden-Schale.
  Die Schale unter ihnen konnte theoretisch dreimal so vielen
  Menschen eine Heimat bieten, wie auf der Mars-Schale und der
  Asteroiden-Schale zusammengenommen lebten.


  Das waren die Vorteile, die Zeus durch den Bau immer
  größerer konzentrischer Schalen erlangte, die aber
  durch das unablässige Bevölkerungswachstum aufgezehrt
  wurden. Ungefähr alle dreißig Jahre verdoppelte sich
  die Bevölkerung, und in nicht einmal einem Jahrhundert
  würde die Bevölkerung der Jupiter-Schale die achtfache
  Fläche benötigen. Das wäre kein Problem, wenn man
  unbegrenzt Lebensraum hätte schaffen können, aber viele
  Anzeichen sprachen dagegen.


  Wie auf der Mars-Schale überbrückten
  Exosphären-Linienschiffe die riesigen Entfernungen zwischen
  den wichtigen Städten. Ancor beäugte argwöhnisch
  diese Schiffe, die fast echte Raumschiffe darstellten. Er hatte
  kein Bedürfnis, der Auslöser für eine
  unkontrollierte Wanderbewegung in die Innen- oder
  Außenregionen Solarias zu sein: Die
  Bevölkerungsverteilung war bereits jetzt viel zu
  prekär. Er beschloß daher, sich auf unauffälliges
  Beobachten zu beschränken und jeden direkten Kontakt zu
  vermeiden. Wenn man sie stellte, würden sie die zweifellos
  überlegene Beschleunigung der Shellback für
  einen schnellen Rückzug nutzen. Ihr plötzliches
  Auftauchen und Verschwinden mochte einige Fragen aufwerfen, aber
  er hielt es für unwahrscheinlich, daß irgend jemand
  auf die richtige Antwort kommen würde.


  Eine Zeitlang zeichneten sie die Routen auf, auf denen die
  Exo-Linienschiffe verkehrten, und suchten sich eine Gegend
  dazwischen für eine Annäherung aus. Da sie kein
  Exosphären-Landefeld benötigten, konnten sie an einer
  beliebigen Stelle aufsetzen. Dazu kam die geringe
  Größe der unförmigen Shellback; mit etwas
  Glück würde sie als landwirtschaftliche Maschine
  durchgehen. Um diesen Eindruck nicht zunichte zu machen, flogen
  sie in niedriger Höhe über die Felder einer riesigen
  Zusammenballung, die die Einheimischen Lipiant nannten, wie sie
  den aufgefangenen Funksprüchen entnahmen. Wie fast
  überall in Solaria hatte man die großen Gebäude
  tief in die Erde eingegraben, um das Land als Wohn- und
  Anbaufläche gleichzeitig nutzen zu können. Die
  Straßen und Hauptverkehrsrouten waren so tief gelegt,
  daß sie von oben betrachtet wie Flechtwerk in den Feldern
  erschienen.


  Sie fanden am Rand eines Feldes einen unbenutzten Abstellplatz
  für Landmaschinen und landeten. Von dort aus konnten sie auf
  die Straße unter ihnen sehen. Anfangs meinten sie, eine
  völlig falsche Vorstellung von der Stadt gehabt zu haben,
  denn sie hatten noch nie einen Ort gesehen, der derart von
  Menschen überquoll. Staunend gingen sie zur benachbarten
  Ecke des Felds und blickten auf eine andere Straße herab.
  Diese war noch überfüllter als die erste, und der
  einzige Schluß, der ihnen blieb, war, daß sie Zeuge
  eines Festtags in Lipiant wurden.


  Sie machten einige Holo-Aufnahmen und flogen hundert Kilometer
  weiter zu einer ähnlichen Stelle. Dort bot sich ihnen exakt
  dasselbe Bild. Sie hoben erneut ab und richteten von diesem
  Zeitpunkt an die Orter auf die Oberfläche, da sie ihren
  Augen nicht trauten. Das Ergebnis war niederschmetternd: Wenn
  Lipiant für die großen Städte der Jupiter-Schale
  repräsentativ war – und es gab keinen Grund, daran zu
  zweifeln –, dann war die Bevölkerungsplanung
  vollkommen durcheinander geraten. Vorsichtig geschätzt
  betrug die Bevölkerungsdichte das Fünffache der solaren
  Norm, nämlich zwanzigtausend Menschen pro bewohnbarem
  Quadratkilometer.


  Ancor erschrak. Industrieanlagen und Behausungen mußten
  viele Etagen weit unter die Felder reichen, aber wenn man davon
  ausging, daß jeder Bewohner der Jupiter-Schale das Recht
  für sich in Anspruch nahm, sich gleichzeitig auf einer Etage
  aufzuhalten, dann blieben dem einzelnen im Schnitt nur etwa
  fünfzig Quadratmeter Fläche. Dazu kam, daß
  Wohnanlagen und Arbeitsstätten, Freizeit- und
  Transportanlagen einen Teil dieses Platzes für sich in
  Anspruch nahmen. Die Nahrungsmittelproduktion für eine
  derartige Menschenmenge schien Ancor eine fast unmögliche
  Aufgabe. Die Gesellschaft der Jupiter-Schale stand kurz vor dem
  Zusammenbruch, und dieses Schicksal drohte auch den inneren
  Schalen, sollte das verhaßte Zwangsauswanderungsprogramm
  ins Stocken geraten.


  Sie setzten ihren Flug fort und entdeckten andere
  Ballungszentren mit ähnlichen Nöten. Schließlich
  hatten sie ausreichend Daten gesammelt, um sicher zu sein,
  daß diese repräsentativ für die gesamte Schale
  waren. Aus irgendeinem Grund hatte Zeus die Auswanderung
  gestoppt, und daher betrug die hiesige Bevölkerung nicht das
  Dreifache von Mars-Schale und Asteroiden-Schale zusammengenommen,
  sondern nahezu das Sechzehnfache. Die Jupiter-Schale erstickte an
  der eigenen Nachkommenschaft.


  Ancors Züge verdüsterten sich, als er die Zahlen
  las, und er blickte nachdenklich in den Himmel. Existierte die
  Boxa-Schale überhaupt? Und wenn sie es tat, warum nahm sie
  dann nicht einen Teil des Bevölkerungsüberschusses der
  Jupiter-Schale auf, wie es die Logik diktierte? Es gab nur einen
  Weg, das Geheimnis zu lüften: Sie mußten dorthin
  fliegen.


  Vor ihrem Abflug landeten sie noch einige Male, um
  geophysikalische Daten zu sammeln, die sie nicht aus der Luft
  erhalten konnten. Wie gebannt starrten sie auf die riesigen, von
  Menschen wimmelnden Straßen und Plätze und fragten
  sich, wie sich das Leben unter derart beengten Umständen
  abspielte. Bei einer dieser Landungen fanden sie am Rand eines
  Feldes ein steinernes Denkmal. Die Inschrift lautete:


  HIER LEBTE MIKH, MESSIAS UND GELIEBTER DES EWIGEN SPEKTRUMS,
  DER TRAURIGEN HERZENS SEINE JÜNGER VERLIESS, UM DEN HIMMEL
  ZU SUCHEN. DIESER STEIN WURDE VON SEINEM JÜNGER CADREN
  SHILDEN ERRICHTET, IN DESSEN ARCHE, DER OSIAN, DER MESSIAS
  SEINE REISE ANTRAT.


  »Was für eine seltsame Gesinnung«, sagte Sine
  Anura. »Ich frage mich, was die Osian gewesen
  ist?«


  »Wer weiß?« sagte Ancor. »Aber die
  entscheidende Frage lautet: Wohin fliegt man, wenn man von hier
  zum Himmel aufbricht?«


  



   


  Kapitel 19


   


  Sie stießen jetzt in den eigentlichen Cronus-Raum vor,
  hatten aber keine genaue Vorstellung von ihrem Ziel oder der
  Entfernung, die sie zu überbrücken hatten. Professor
  Soo vom Institut für Solaristik war der Meinung gewesen,
  daß der logische Standort für die Boxa-Schale auf
  halbem Wege zwischen der Jupiter- und der Saturn-Schale lag.
  Hatte der Professor recht, wartete ein ungefähr 320
  Millionen Kilometer langer Flug auf sie, für den sie etwa
  zwölf Wochen benötigen würden.


  Ancor mußte den Flug genau planen. Die Entfernung war
  etwas geringer als bei ihrem Flug von der Asteroiden-Schale zur
  Jupiter-Schale, aber sie würden dennoch fast drei Monate
  lang auf engstem Raum eingesperrt sein. Zudem drangen sie in eine
  Region vor, die für Zeus eine empfindliche Stelle
  darstellte, und mußten davon ausgehen, daß der
  Computer-Komplex noch entschlossener als bisher versuchen
  würde, sie aufzuhalten. Sie verfügten über keine
  Torpedos mehr, mit denen sie den Raum vor ihnen auf unsichtbare
  Exis-Felder hätten überprüfen können. Alles
  in allem gingen sie ein erhebliches Risiko ein, aber es war eben
  dieser Widerstand Zeus’, der Ancor mit der Entschlossenheit
  erfüllte, die Geheimnisse des Computers zu
  ergründen.


  Cherry arbeitete den Flugplan aus, den sie in den Computer
  eingaben. Dann versammelten sie sich alle in der
  Beobachtungskuppel, um zuzusehen, wie die gewaltige
  Jupiter-Schale langsam unter ihren Füßen
  zusammenschrumpfte. Der Abflug von einer Schale war für die
  Mannschaft der Shellback zu einem Ritual geworden, das sie
  jedesmal erneut mit Ehrfurcht und Bewunderung erfüllte: Die
  Einzelheiten der Schale schienen sich zusammenzuziehen, um ein
  größeres Bild zu formen, das wiederum nach kurzer Zeit
  zur Einzelheit eines noch größeren Bildes wurde und so
  weiter. Aus Ozeanen wurden Seen, dann Teiche und
  schließlich Pfützen; gewaltige Gebirgsketten
  verwandelten sich in Hügel und versanken schließlich
  in der Oberfläche. Die eintausendsechshundert Kilometer
  hohen ›Vulkane‹, hinter denen sich die
  Käfigwelten verbargen, wurden zu Pockennarben und dann zu
  Stecknadelköpfen. Ein Kornfeld von einer Million Kilometer
  Länge schrumpfte zu einem vertrockneten Grashalm. Nur der
  gewaltige Horizont schien weit, weit weg und unveränderlich,
  bis die Entfernung das Bild verwusch und es schließlich in
  der Dunkelheit des Alls verschwand.


  Dann widmeten sie sich wieder der vor ihnen liegenden Aufgabe.
  Nachdem sie die Atmosphäre hinter sich gelassen hatten,
  zeigte der Fernradar die Existenz einer großen Masse in 320
  Millionen Kilometern Entfernung an. Dies war der erste
  stichhaltige Beweis für die Existenz der Boxa-Schale. In
  ihrer Nähe glitzerte die Exis-Speiche, die Niklas Boxa von
  der Mars-Schale entführt hatte, im Licht der Proto-Sonnen.
  Der Kurs der Shellback verlief entlang der Speiche.


  Den ersten Ortungen zufolge war der Cronus-Raum leer. Ancor,
  der kein Risiko eingehen wollte, verband alle verfügbaren
  Ortungsgeräte mit dem Hauptcomputer. Von diesem Augenblick
  an hätte selbst die Flamme einer Kerze in fünf
  Millionen Kilometern Entfernung einen Alarm ausgelöst. Doch
  das Alarmsignal blieb aus. Nach einer Weile keimte in Ancor die
  Hoffnung, daß Zeus sie vergessen oder ihre Spur verloren
  hatte und nicht mehr länger den Raum vor ihnen bewachte.


  Doch auf sie lauerten Schwierigkeiten von völlig anderer
  Natur. Am vierzigsten Tag, nachdem sie ungefähr die
  Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, setzte
  plötzlich der Strom aus. Mit einem solchen Vorfall hatten
  sie selbst in ihren wildesten Träumen nicht gerechnet. Die
  Mini-Reaktoren der Shellback waren vom selben Typ, wie sie
  Zeus in seinen raumflugtauglichen Maschinen einsetzte, und galten
  als unerschöpflich. Nur die Tatsache, daß die beiden
  Reaktoren des Schiffs gleichzeitig versagten, erfüllte Ancor
  wenigstens mit schwacher Hoffnung: Das Versagen eines Reaktors
  konnte man als Pech abtun, aber das gleichzeitige Aussetzen
  mußte einen Grund haben. Und dieser Grund mußte sich
  finden lassen.


  Der Notstrom würde bei sparsamem Umgang für
  ungefähr vierundzwanzig Stunden ausreichen, danach
  würden die Lebenserhaltungssysteme ins Stocken geraten und
  schließlich ausfallen. Ancor stellte daher die Orter ab, um
  soviel Energie wie möglich zu sparen, während er
  versuchte, dem Stromausfall auf den Grund zu gehen. Die
  Aussichten waren düster. Die Mini-Reaktoren befanden sich in
  metallenen Gehäusen, die von Form und Größe her
  Särgen ähnelten. Die ›Särge‹ waren
  aus einer widerstandsfähigen Legierung gefertigt, und Ancor
  konnte keine Nähte erkennen. Lediglich an einem Ende standen
  jeweils zwei große Kegel ab, aus denen Stromkoppelungen
  herausragten, die mit der Stromschiene der Shellback
  verbunden waren.


  Ancor erwog kurz, eines der Gehäuse mit einem Laser
  aufzuschneiden, entschied sich dann aber dagegen. Selbst die
  besten Wissenschaftler der Mars-Schale hatten es nicht vermocht,
  das Prinzip zu ergründen, das es erlaubte, derartige Mengen
  von Energie zu erzeugen. Selbst wenn es ihm also gelingen sollte,
  ein Gehäuse zu öffnen, schien es sehr unwahrscheinlich,
  daß ausgerechnet er auf sich allein gestellt das Geheimnis
  lüften und den Defekt beheben konnte. Er entschloß
  sich schließlich, eines der Module abzuklemmen und zur
  Seite zu schieben. Möglicherweise verbargen sich auf den
  Flächen nützliche Hinweise. Er bat Tez um Hilfe, der
  entschlossen und mit einem Satz Schraubenschlüsseln
  bewaffnet in den Maschinenraum herunterkam. Sie wußten nur
  zu gut, welches Schicksal ihnen für den Fall drohte,
  daß es ihnen nicht gelang, die Stromversorgung
  wiederherzustellen.


  Tez warf einen kurzen Blick auf das Gehäuse, suchte den
  passenden Schraubenschlüssel aus und begann mit der Arbeit.
  Nachdem er die Stromkoppelung etwas gelöst hatte, bemerkte
  er, daß er sie von der anderen Seite aus bequemer ganz
  abschrauben konnte. Er kletterte auf die andere Seite und legte
  dabei den Schlüssel quer auf die zwei parallelen
  Anschlußstücke eines der Module. Es gab eine kurze
  Explosion, die er glücklicherweise unbeschadet
  überstand, und der Schlüssel, der auf den blanken
  Anschlußstücken des angeblich defekten Minikraftwerks
  lag, schmolz vor ihren Augen und tropfte auf den Boden.
  Gleichzeitig setzte die Stromversorgung wieder ein. Zwar nur
  kurz, aber sie wußten jetzt, daß die Reaktoren nicht
  so nutzlos waren, wie sie angenommen hatten.


  »Was, zum Teufel, war das?« fragte Tez, der immer
  noch vor Schreck zitterte.


  »Ich wünschte, ich wüßte es. Immerhin
  scheinen wir jede Menge Strom am Ausgang zu haben, aber wenn die
  Generatoren mit der Stromschiene verbunden sind, haben wir
  überhaupt keinen.«


  »Wie soll das gehen, Maq?«


  »Genau das müssen wir herausfinden. In der
  Halterung beim Computer ist ein Oszilloskop. Klemm es ab und
  bring es hierher. Und bring alle entbehrlichen Kabel mit, die du
  finden kannst.«


  »Wird gemacht, Maq.«


  Drei Minuten später hatte Ancor das Oszilloskop, und er
  begann vorsichtig mit den Tests. Das Oszilloskop zeigte an,
  daß beide Module vollkommen intakt waren und Wechselstrom
  lieferten. Nur dann, wenn sie fest über die
  Anschlußstücke mit der Stromschiene verbunden waren,
  maß das Instrument überhaupt keinen Strom. Ancor
  konzentrierte sich darauf, den Gedanken logisch zu Ende zu
  führen. Schließlich schloß er beide Module
  gleichzeitig an das Oszilloskop an und brummte verstehend.


  »Bist du auf etwas gestoßen?« fragte Tez
  hoffnungsvoll.


  »Das kannst du laut sagen. Die beiden Module liefern
  Wechselstrom mit der gleichen Frequenz, aber die Phasen sind
  genau entgegengesetzt. Wenn das eine ›schiebt‹,
  ›zieht‹ das andere. Es fließt also Strom,
  aber die beiden Module kompensieren einander.«


  »Können wir irgend etwas dagegen tun?«


  »Ja, ganz einfach. Wenn wir eines der Module abklemmen,
  bleibt uns das funktionstüchtige zweite – und ein
  Modul hat uns schließlich für die Expedition ins
  Zentrum Solarias und den Rückflug ausgereicht. Aber das ist
  nicht die ganze Antwort. Ich glaube nicht, daß es ein
  Zufall ist, daß das ausgerechnet hier, 150 Millionen
  Kilometer tief im Nirgendwo geschieht. Ich vermute, daß
  Zeus auf irgendeine Weise Einfluß auf diese Module
  ausübt, und wenn er das einmal kann, dann kann er es auch
  ein zweites Mal. Stell dir vor, was passieren würde, wenn
  wir in der Turbulenzzone um eine Käfigwelt herum einen
  Stromausfall hätten.«


  »Daran will ich gar nicht denken, Maq.«


  »Ich auch nicht. Wie müssen also herausfinden, wie
  Zeus eines der Module beeinflussen konnte. Ich schlage vor,
  daß wir nach irgendwelchen Unterschieden zwischen den
  Modulen Ausschau halten. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis
  darauf, wie er es angestellt hat.«


  Die nächsten sechs Stunden untersuchten sie die Module
  Zentimeter um Zentimeter und kennzeichneten die Oberflächen
  mit Hilfe von Farbstiften. Sie stießen auf eine Reihe von
  Unterschieden, die sie aber nach einiger Überlegung als
  unwichtig abtaten. Dann machten sie eine Entdeckung: Ein
  dünner Kratzer an der Seite eines der Gehäuse stellte
  sich als Schnitt durch das Metall heraus, den man mit
  isolierender Glasur abgedeckt hatte. In der Glasur steckte ein
  haardünner, goldener Draht, dessen Ende in dem Modul
  steckte.


  Ancor identifizierte den Draht als eine versteckte Antenne. Er
  steckte ein scharfes Werkzeug in die winzige Ritze und trennte
  den Draht ab. Das Ergebnis ließ nicht auf sich warten: Das
  Oszilloskop zeigte an, daß beide Module wieder phasengleich
  liefen. Die Stromversorgung der Shellback war
  vollständig wiederhergestellt. Ancor maß die
  Länge des abgetrennten Drahtes und berechnete die Frequenz,
  bei der die kleine Antenne am effizientesten arbeiten würde.
  Dann setzte er sich an seine Instrumente, um das Ergebnis seiner
  Berechnungen zu überprüfen.


  Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte. Auf einer
  Wellenlänge, die das genaue Vielfache der Länge des
  abgetrennten Drahts hatte und einen Rechteckwellenimpuls gleicher
  Frequenz trug, wie sie die Generatoren benutzten, maß er
  eine schwache, aber deutliche Funkübertragung. Das Signal
  kam aus der Richtung der Boxa-Schale und wurde in einem Kegel
  übertragen, in dessen Zentrum sich die Shellback
  befand. Das war für Ancor Beweis genug, daß Zeus
  versuchte, ihre Expedition zu sabotieren, und seine Aktionen
  lange im voraus geplant hatte. Zeus war über den Fortgang
  ihres Fluges und ihre Absichten informiert und wollte sie immer
  noch daran hindern, zur Boxa-Schale zu gelangen. Sein Vorgehen
  war dabei derart unberechenbar, daß sie ihre Wachsamkeit
  beim Anflug auf die mysteriöse Schale verdoppeln
  mußten.


  Die restlichen Tage des Flugs verstrichen ereignislos.
  Schließlich lieferten die Orter die ersten verschwommenen
  Bilder der öden und leblosen Innenseite der Boxa-Schale. Die
  Daten versetzten Ancor in die Lage, die Eigenschaften der Schale
  zu berechnen. Ihr Durchmesser betrug atemberaubende 2,2
  Milliarden Kilometer und ihr Umfang am Äquator etwa 6,9
  Milliarden Kilometer. Eine Umrundung der Schale hätte selbst
  mit Weltraum-Höchstgeschwindigkeit einen fünf Jahre
  langen Nonstopflug bedeutet. Und Zeus versuchte, eine Schale von
  dieser Größe vor dem Rest Solanas zu
  verbergen…


  



   


  Kapitel 20


   


  Ancors Berechnungen zufolge existierten nicht weniger als
  einhundertsiebzehn Käfigwelten entlang des Äquators der
  Boxa-Schale. Ihre Wahl war auf die Käfigwelt gefallen, die
  der Exis-Speiche am nächsten lag, durch die man Niklas Boxa
  entführt hatte. Sie verringerten ihre Geschwindigkeit vor
  dem Einflug in den Kraterrand auf nahezu Null, und der Radar
  suchte die Region vor ihnen sorgfältig nach Zeus’
  Maschinen ab, ohne Ergebnis. Sie näherten sich vorsichtig
  dem Kraterrand, um die Stärke der Turbulenzen zu sondieren.
  Wie erwartet stellte ihre Heftigkeit selbst die der
  Jupiter-Schale in den Schatten, aber ihnen blieb keine Wahl: Die
  Route durch den Zwischenraum stellte den einzig möglichen
  Weg zur bewohnten Seite der Schale dar.


  Merkwürdigerweise war der Durchflug einfacher als
  erwartet. Die Druck- und Temperaturunterschiede waren zwar die
  extremsten, die sie bisher angetroffen hatten, aber die Regionen,
  in denen sie auftraten, waren viel kleinräumiger. Ihr Flug
  glich eher der Fahrt durch kochendes Wasser als dem Schicksal
  eines Korkens im Sturm. Hinzu kam, daß sie mit
  mäßiger Geschwindigkeit durch den Kraterrand flogen,
  und so kam es, daß weder das Schiff noch seine Mannschaft
  übermäßigen Belastungen ausgesetzt wurden.


  Schließlich schwebten sie in einer festen Position etwa
  zwei Kilometer über der Käfigwelt, und die Orter nahmen
  ihre Arbeit auf. Die physikalischen und geophysikalischen Daten
  bewegten sich im üblichen Rahmen, aber bereits die ersten
  Aufnahmen von der Oberfläche verrieten ihnen, daß sie
  keine gewöhnliche Käfigwelt vor sich hatten. Die
  Landschaft war zugleich fremdartig und wunderschön. Die
  Natur hatte phantastische Klippen und Felsvorsprünge
  geschaffen, die in allen Farben des Spektrums glitzerten. Selbst
  die Wolken, die der Wind in kleine Fetzen riß, hatte ein
  kosmischer Künstler in Gelb- und Blautöne getaucht.


  Der Computer nahm keine Notiz von der Schönheit und
  spuckte seitenweise Zahlen zu Luftdruck, zur relativen
  Luftfeuchtigkeit, zum Taupunkt und dem Anteil von Edelgasen aus,
  die in ihrer Gesamtheit die praktischen Grundlagen der Umwelt
  dieser Käfigwelt bildeten. Nachdem Ancor nachgewiesen hatte,
  daß die Umweltbedingungen am Boden für Menschen
  erträglich waren, ließ er die Zahlen Zahlen sein und
  ging zu den anderen in die Beobachtungskuppel, um den Anblick zu
  genießen. Irgend etwas an dem Bild vor ihnen war
  unwiderstehlich, aber dennoch wurden nur das menschliche Gehirn
  und die menschliche Phantasie gefesselt. Maschinen würden
  niemals solcher Gefühle fähig sein.


  Langsam näherten sie sich der Oberfläche. Staunend
  registrierten sie die immer neuen Details, die sich
  herausschälten. Die zerklüfteten Klippen und
  verwitterten Felsformationen strahlten eine ganz eigene
  Würde aus. Vor ihren Augen entfaltete sich ein Ergebnis von
  Zeus’ Launenhaftigkeit. Der Computer hatte die Materialien
  und Umweltbedingungen so ausgewählt, daß ein Kunstwerk
  entstand, dessen Wirkung weit mehr als die Summe seiner Teile
  darstellte. Hätte Zeus sich den Künsten zugewandt oder
  hätte ein großer Künstler es vermocht, die Kunst
  des Terraforming zu meistern, wäre er vielleicht zu
  ähnlichen Ergebnissen gekommen. Doch in der Abwesenheit
  eines derart genialen Kopfes hatten Wind und Wasser kraft des
  Zufalls eine so atemberaubende Landschaft erschaffen, deren Bild
  für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt sein
  würde.


  In seiner Begeisterung hatte Ancor vergessen, wie sonst
  üblich den Funkverkehr zu überwachen, um daraus
  Hinweise auf den technischen Stand einer möglichen
  Käfigwelt-Bevölkerung zu ziehen. Als er sich jetzt an
  das Funkgerät setzte, stellte er fest, daß nur ein
  einziger Funkspruch eingegangen war. Eine Frau sang mit
  großer Eindringlichkeit ein Klagelied, das ihn
  unwiderstehlich in seinen Bann zog. Gleichzeitig faszinierte ihn
  die Frage, warum die Bewohner, die offensichtlich Funkgeräte
  kannten, nur eines in Betrieb hatten. Keiner an Bord der
  Shellback konnte sich der sonderbaren Faszination dieser
  Käfigwelt entziehen, so daß der Beschluß zu
  landen einstimmig fiel.


  Nun mußten sie sich für einen Landeplatz
  entscheiden. Sie flogen stundenlang über die
  Oberfläche, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf eine
  Ansiedlung oder Stadt zu finden. Es schien immer
  wahrscheinlicher, daß die Käfigwelt nur dünn
  besiedelt war. Damit standen ihre Chancen gut, irgendwo zwischen
  den Felsspitzen zu landen, ohne einer einzigen Menschenseele zu
  begegnen. Ihre Annahme, daß die Käfigwelt besiedelt
  war, fußte lediglich auf dem unablässig ausgestrahlten
  Funkspruch. Ancor gelang es schließlich, den Standorts des
  Senders zu bestimmen, und gab die Koordinaten an Cherry
  weiter.


  Sie überflogen das in Frage kommende Gebiet mit geringer
  Geschwindigkeit, übersahen aber im ersten Anlauf, wonach sie
  suchten. Sie kehrten um und überflogen das Gebiet ein
  zweites Mal, noch langsamer. Dann sahen sie den Sender. Unter
  ihnen lag ein uraltes Exosphärenlinienschiff, dessen
  rostiger und narbiger Rumpf schon so lange in dem Gewirr der
  Felsen und Pflanzen ruhte, daß es mit seiner Umgebung
  förmlich verschmolz. Der einzige Beweis dafür,
  daß es immer noch in irgendeiner Form benutzt wurde, war
  ein enger, von gelben Steinen gesäumter Pfad, der vom
  Einstieg des Schiffs zu den Feldern auf den breiten Terrassen
  unterhalb führte. In einer angrenzenden Felswand zeichnete
  sich eine Reihe dunkler Öffnungen ab, die sie für die
  Eingänge von Höhlen hielten. Allem Anschein nach waren
  die Überlebenden des Absturzes am Unglücksort geblieben
  und hatten eine Kolonie gegründet.


  Der Funkspruch verstummte jäh, als sie direkt über
  das Wrack hinwegflogen. Man mußte die Triebwerke der
  Shellback gehört haben. Ancor entschied sich
  dafür, einige Kilometer entfernt von dem Schiff zu landen
  und sich zu Fuß zu nähern. Sie konnten
  schließlich nicht ausschließen, daß ihre
  Landung in unmittelbarer Nähe der Kolonie eine Panik
  auslösen würde. Den ersten Kontakt sollten Sine und
  Ancor herstellen, aber als Tez und Carli sich über die Enge
  an Bord der Shellback beschwerten, gab Ancor nach, und sie
  brachen zu viert auf. Nur Cherry, den bereits die Aussicht auf
  einen drei Kilometer langen Fußmarsch ermüdete, zog es
  vor zurückzubleiben.


  Vom Boden aus wirkte die Landschaft noch fremdartiger und
  ehrfurchtgebietender. Riesige Felsnadeln zeigten anklagend auf
  die Regenbogenschattierungen des Himmels, während granitene
  Kämme, deren Farben ständig wechselten, sich wie
  endlose Mauern durch die Landschaft zogen. Hier begegneten sich
  Kraft und Stille, Erhabenheit und Demut. Nur die
  widerstandsfähigsten Materialien trotzten den Elementen; die
  schwächeren wurden von Wind und Wasser gebeutelt und trugen
  so zur hinreißenden Schönheit des Gesamten bei.


  Carli bemerkte als erste, daß man sie beobachtete.
  Voller Nervosität wegen der unbekannten Umgebung hatte sie
  die ganze Zeit die Felswände zu beiden Seiten beäugt
  und deshalb Einzelheiten wahrgenommen, die Ancor entgangen waren.
  Sie hatte mehrmals große Vögel oder andere
  flugfähige Tiere in großem Abstand gesehen, die sich
  vor der anrückenden Gruppe hinter Felsen zurückzogen.
  Jetzt hatten sich die ›Vögel‹ auf den
  Felskämmen hinter ihnen gesammelt und verfolgten aufmerksam
  ihren Vormarsch. Immer wieder erhoben sich die Kreaturen auf
  gewaltigen, ledrigen Flügeln in die Luft, um auf Felsspitzen
  außerhalb der Reichweite ihrer Waffen niederzugehen.


  Ancor hatte darauf bestanden, daß alle Mitglieder der
  Gruppe Waffen mit sich führten, und war zuversichtlich,
  daß sie sich im Falle eines Angriffs zu wehren
  wußten. Nachdem er allerdings die Kreaturen eine Zeitlang
  durch sein Fernglas beobachtet hatte, schmolz seine Zuversicht
  merklich dahin. Er schätzte die Spannweiten der
  größeren Exemplare auf bis zu sechs Meter, und die
  Reihen messerscharfer Zähne in ihren Schnäbeln
  kennzeichneten sie als Fleischfresser. Ihr gespanntes Interesse
  an den Menschen deutete darauf hin, daß sie die Gruppe als
  potentielle Beute betrachteten, und Ancor war die Aussicht auf
  einen Angriff unangenehm, ganz gleich, wie gut sie bewaffnet
  waren.


  Jetzt zeigten sich auch andere Tiere. Hin und wieder sahen sie
  eine Kreatur von Deckung zu Deckung huschen, die aussah wie eine
  langbeinige Eidechse mit dem Kiefer eines Krokodils. Maq
  schätzte ihre Geschwindigkeit auf mindestens sechzig
  Kilometer pro Stunde und ihr Gewicht auf über eine Tonne.
  Bis jetzt hatte die ›Eidechse‹ keine Anstalten
  gemacht, ihnen näher zu kommen, aber Maq entging nicht,
  daß auch sie ihre Schritte aufmerksam verfolgte. Ein
  kleineres Tier, das wie ein stacheliges Gürteltier aussah,
  huschte davon, blieb aber zehn Meter abseits ihres Weges abrupt
  stehen und verharrte bewegungslos wie ein Stein. Sie gingen daran
  vorbei, aber jedesmal, wenn sie sich umdrehten, war das
  ›Gürteltier‹ nicht weit hinter ihnen.


  Schließlich gelangten sie mit gezückten Waffen zu
  dem Fuß des kleinen Plateaus, auf dem sich das Wrack
  befand. Dort erwartete sie eine Überraschung. Ein junger
  Mann saß dort auf einem Felsen. Er trug einen
  offensichtlich selbstgeschneiderten Mantel, der in den Farben
  eines Regenbogens schillerte. Sine Anura stockte der Atem, als
  sie das Gesicht des Wartenden erblickte, und selbst Ancor war
  beeindruckt. Der junge Mann war nicht nur überaus
  gutaussehend, sondern verfügte auch über eine geradezu
  magnetische Ausstrahlung, die ihn sofort zum Herrn der Lage
  werden ließ. Vor ihnen stand eine kraftvolle und
  charismatische Persönlichkeit, Schauspieler, Redner und
  Heiliger zugleich. Sie hielten unterwürfig an und warteten
  darauf, daß er das Wort ergriff.


  Der Mann lächelte, breitete die Arme aus und sagte:
  »Willkommen im Himmel!« Seine Stimme war ebenso
  eindrucksvoll wie sein Gesicht.


  »Wir sind Reisende«, sagte Ancor. »Wir legen
  lediglich einen kurzen Zwischenhalt auf unserer Expedition ein.
  Unser Schiff befindet sich einige Kilometer hinter uns auf einem
  Hügel. Ich bin Maq Ancor, der Kapitän, und das sind
  Carli, Tez und Sine, meine Begleiter.«


  »Und ich bin Landoren, direkter Nachfahre Mikhs, des
  Messias des Spektrums.« Der junge Mann richtete sich auf,
  und in seiner Stimme schwang unverrückbare Überzeugung.
  »Ihr irrt euch, was die Natur eurer Reise angeht, Maq
  Ancor. Der Himmel ist keine Zwischenstation. Wir haben euch seit
  langem erwartet.«


  »Dann habt ihr andere erwartet«, sagte Ancor
  nachdrücklich. »Wir suchen Fakten und haben noch eine
  weite Reise vor uns.«


  »Verglichen mit den Wahrheiten des Ewigen Spektrums sind
  Fakten nicht mehr als Hirngespinste. Eure Reise ist zu Ende,
  Kapitän.«


  »Das glaube ich nicht, Landoren. Wir freuen uns darauf,
  einige Tage zu bleiben, da wir einen langen Flug hinter uns haben
  und der Enge des Schiffes müde sind. Aber danach müssen
  wir uns wieder aufmachen.«


  Landoren lächelte flüchtig, und sein Blick richtete
  sich auf die Regenbogentöne des Himmels.


  »Wir werden sehen!« antwortete er
  geheimnisvoll.


  Er drehte sich um und führte sie zu der Felswand, in der
  sie die Höhleneingänge gesehen hatten. Seine stolze
  Haltung spiegelte das Selbstvertrauen seiner Stimme wider, und
  sein Regenbogenmantel, den er hinter sich herzog, verlieh ihm
  eine Ausstrahlung natürlicher Erhabenheit.


  Sine Anura faßte Maqs Arm.


  »Mikh, Messias des Spektrums… stand das nicht auf
  dem Denkmal auf der Jupiter-Schale?«


  Ancor nickte. »Und wetten, daß das Wrack da oben
  eine Arche namens Osian ist? Ich möchte nur wissen,
  wie sie die Reise überstanden haben. Aber als sie hier
  ankamen, schienen sie entschieden zu haben, daß sie im
  Himmel angekommen sind.«


  Sine warf einen Blick über die Schulter auf die riesigen,
  fleischfressenden Vögel, die auf den Felsvorsprüngen
  hinter ihnen hockten. »Aber das ist nicht der
  Himmel… zumindest nicht meiner Vorstellung
  nach.«


  »Auch nicht nach meiner, Sine. Ich habe mir die Tierwelt
  hier genau angesehen und wollte keiner der Kreaturen ohne
  gezogene Waffe begegnen. Wie kommt es also, daß unser
  Freund nicht einmal einen Stock zur Verteidigung dabei hat? Ich
  habe den Eindruck, daß mehr an dem Himmel hier dran ist,
  als man auf den ersten Blick vermutet.«


  



   


  Kapitel 21


   


  Einige Minuten später griffen zwei der geflügelten
  Kreaturen an. Carli stieß einen spitzen Schrei aus, dann
  hörte Ancor das Schlagen großer, lederner Schwingen
  direkt über ihnen. Er wirbelte herum und sah, wie ein
  zähnebesetzter, gelber Schnabel und riesige, scharfe Krallen
  auf ihn zuschossen. Die gewaltigen Flügel verdeckten beinahe
  die zweite Kreatur, die direkt dahinter Carli angriff. Ancor
  drückte instinktiv ab, und sein Schuß kam fast
  gleichzeitig mit dem Tez’, der die Gefahr einen Moment
  früher erkannt hatte. Ancors Geschoß bohrte sich in
  den Körper des fliegenden Alptraums, und mit einem lauten
  Knall löste sich die Kreatur vor ihren verblüfften
  Augen förmlich auf.


  Tez hatte weniger Glück. Sein Schuß hatte den
  Flügel durchschlagen und war dann über ihren
  Köpfen explodiert, ohne weiteren Schaden anzurichten. Das
  verletzte Tier schlug ungelenk auf dem Boden auf, flatterte
  wütend mit den Flügeln und warf sich auf Carli. Ein
  zweiter Schuß Ancors trennte seinen Kopf ab, und es
  verendete zu Füßen der panisch schreienden
  Assistentin. Die Instinkte schienen die Kreatur selbst jetzt noch
  weiter zum Angriff zu zwingen.


  Landoren hatte sich ebenfalls umgewandt. Sein Gesicht war
  verzerrt, allerdings nicht aus Furcht, sondern aus Wut.


  »Das war überflüssig, Kapitän.
  Töten…«


  »Sagen Sie das den Vögeln«, erwiderte Ancor,
  der mit gezogener Waffe den Horizont nach weiteren Angreifern
  absuchte. »Sie haben uns angegriffen.«


  »Aber sie wußten, daß Sie bewaffnet und
  gefährlich sind. Deshalb der Angriff.«


  »Sie werden mich nur schwer davon überzeugen
  können, daß sie uns in Ruhe gelassen hätten, wenn
  wir unbewaffnet gewesen wären.«


  »Warum sollten Sie an meinen Worten zweifeln?«
  Landoren richtete seinen Blick ebenfalls auf die Vögel am
  Horizont. »Sie sind Freunde, nicht Feinde.«


  »Ich suche mir meine Freunde selbst aus«, stellte
  Ancor trocken fest.


  Landoren ging einige Meter den Pfad hinunter und ließ
  dabei die Horste der Vögel nicht aus den Augen. Ancor lud
  seine Waffe nach und wartete gelassen. Bald erhoben sich zwei der
  geflügelten Kreaturen in die Luft und flogen mit eindeutiger
  Absicht auf Landoren zu. Der junge Mann im Regenbogenmantel
  zögerte einen Augenblick, als ob er sich seiner Sache nicht
  sicher wäre, dann hob er die Arme und rief den Vögeln
  etwas zu. Keiner der übrigen verstand seine Worte. Auf der
  Stelle hörten die Kreaturen auf zu kreisen und landeten
  wenige Meter vor ihm. Landoren belehrte sie wie ein Prediger.
  Schließlich flogen die Vögel davon, und Landoren ging
  zurück zur Gruppe. In seinem Gesicht zeichneten sich
  Sorgenfalten ab.


  »Wie ich es mir dachte. Sie griffen an, weil sie die
  Gefahr und Unsicherheit spürten, die von Ihnen ausgeht. Wenn
  Sie Ihre Waffen nicht ablegen, Kapitän Ancor, kann ich
  für Ihre Sicherheit nicht garantieren.«


  »Wir ziehen es vor, selbst für unsere Sicherheit
  Sorge zu tragen«, sagte Ancor. »Wenn die Bedingung
  für unser Bleiben ist, daß wir unsere Waffen ablegen,
  müssen wir leider auf der Stelle wieder
  aufbrechen.«


  Landoren sah ihn mitleidig an.


  »Sie verstehen immer noch nicht, nicht wahr? Man hat Sie
  zu einem bestimmten Zweck hierhergeschickt, und dieser Zweck
  muß erfüllt werden. Sie können den Himmel auf
  keinen Fall jemals wieder verlassen.«


  »Ich sehe nicht, was oder wer uns daran hindern
  sollte.«


  »Ich werde Sie aufhalten, Kapitän Ancor –
  wenn Sie mich dazu zwingen.«


  »Kampfansagen interessieren mich nicht, Landoren,
  lediglich Tatsachen. Und Tatsache ist, daß Sie keine
  Möglichkeit haben, uns an der Rückkehr zu unserem
  Schiff zu hindern.«


  »Versuchen Sie es!« antwortete Landoren
  lediglich.


  Ancor ging drei Schritte weit den Pfad hinunter, und dann
  geschah etwas Unglaubliches. Ein Mini-Torpedo schraubte sich
  plötzlich aus dem Staub, schoß mehrmals um ihn herum
  und verschwand mit einem lauten Krachen. Der verblüffte
  Ancor wurde hochgehoben und zur Seite geworfen. Er fiel atemlos
  vor Landorens Füße. Der junge Mann im Regenbogenmantel
  zeigte nicht das geringste Interesse an seinem Sieg: Er hatte
  sich auf der Stelle umgedreht und ging wieder auf die Höhlen
  zu. Sine Anura half dem bestürzten Ancor auf die Beine.


  »Das war kein schlechter Trick, Maq. Wie hat er das
  angestellt?«


  »Ich weiß es nicht, Sine. Aber wie ich schon
  sagte, an diesem Himmel ist mehr dran, als man auf den ersten
  Blick vermutet. Landoren scheint eine Macht über die Natur
  zu besitzen, die sich unserer Kenntnis entzieht.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Offen gestanden könnte ich ihn auf der Stelle
  niederschießen, und er bräuchte mehr als einen
  Mini-Torpedo, um mich daran zu hindern. Dann hätten wir
  unser Problem los, würden aber auch keine Antworten mehr
  erhalten. Ich bin neugierig auf den Zweck, für den wir
  vorgesehen sind. Ich schlage vor, daß wir für eine
  Weile auf sein Spiel eingehen.«


  »Und unsere Waffen?«


  »Behalten wir. Und zwar stets entsichert und
  griffbereit. Möglicherweise müssen wir uns den
  Rückweg freischießen. Und du kannst dich derweilen
  auch nützlich machen, Sine. Mach dich an diesen
  verrückten Landoren heran und finde heraus, was in ihm
  vorgeht.«


  »Das könnte mir sogar Spaß machen.«


  Sie folgten Landoren unter den Rand des Plateaus, wo sie das
  Mädchen trafen. Wahrscheinlich hatte sie gesungen, denn sie
  kam aus der Richtung des Wracks und stand jetzt auf einer
  Böschung und erwartete sie. Selbst aus der Ferne konnte man
  sehen, daß sie und Landoren miteinander verwandt waren.
  Ihre Züge strahlten Stolz und Beherrschung aus. Sie trug
  einen leuchtendweißen Mantel, und Ancor erschien sie wie
  eine Göttin aus den uralten Sagen. Es hätte ihn nicht
  verwundert, wenn ein Chor von Engelstimmen ihr Erscheinen
  angekündigt hätte.


  Landoren winkte ihr begeistert zu. »Anan, ich habe sie.
  Komm und sieh selbst.« Er wandte sich um. »Anan ist
  meine Schwester.«


  Die Frau lief den Pfad herunter und gesellte sich zu der
  Gruppe. Sie und Landoren führten, in ein ernstes
  Gespräch vertieft, die Gruppe weiter an.


  Die Höhlen stellten sich als wesentlich weniger primitiv
  heraus, als der äußere Eindruck hatte vermuten lassen.
  Es gab weitläufige, klar voneinander abgetrennte Räume,
  die von zahllosen kleinen Lampen beleuchtet wurden. Überall
  war es makellos sauber, und die wenigen Möbel waren
  geschmackvoll angeordnet. In manche der Außenwände
  hatte man Bullaugen der Osian eingefügt. Der
  Gesamteindruck war der eines bis ins letzte Detail geordneten,
  müßigen Daseins, dem es an wenig zu fehlen schien.


  Landoren schlug den Reisenden vor, sich auszuruhen, und
  deutete auf bequeme Sofas, die wie Sitzsäcke aussahen. Er
  und seine Göttin setzten sich ihnen gegenüber. Dann
  wandte sich der junge Mann im Regenbogenmantel an seine
  Zuhörer:


  »Vier Menschen kamen von der Jupiter-Schale: Mea, die
  ein Kind erwartete, ihr Gatte Worback, Tseina Shilden und Mikh,
  der Messias des Spektrums. Diese vier, die das Licht des Ewigen
  Spektrums auf ihrer Heimat-Schale verbreitet hatten, wurden mit
  einem Platz im Himmel belohnt. Hier waren sie fruchtbar und
  zeugten zahlreiche Nachkommen.«


  Er blickte Ancor abwägend an, dessen Finger sich nie mehr
  als wenige Zentimeter von der Waffe an seinem Gürtel
  entfernten.


  »Bevor wir zu der Frage kommen, warum man euch hierher
  gesandt hat, will ich euch zuerst von Mikh erzählen. Er war
  ein Mann von großer Frömmigkeit und Hingabe, ja,
  beinahe ein Heiliger. Wegen seiner Bescheidenheit und seines
  Widerwillens, mehr als nur den Bruchteil seiner Macht zu
  benutzen, zweifelten viele an ihm. Aber laßt euch davon
  nicht täuschen: Mikh war der Messias des Spektrums und ein
  bemerkenswerter Mann. Er konnte tatsächlich Wunder
  wirken.«


  »Wunder?« erkundigte sich Ancor.


  »Er besaß Macht über die Natur, sowohl
  über belebte wie leblose Dinge.«


  »So wie Sie über Vögel und
  Wirbelwinde?«


  »So wie ich und Anan«, stellte Landoren ruhig
  fest.


  Dann musterte er die Wand hinter ihnen. Sie drehten sich um
  und stellten fest, daß sie mit Linien und Namen
  übersät war, die man sorgfältig in die weiße
  Oberfläche geritzt hatte.


  »Vier Menschen kamen in den Himmel und begründeten
  das Himmelsvolk. Das ist ihr Stammbaum. Sehen Sie, was daran
  nicht stimmt, Kapitän Ancor?«


  Ancor stand auf und besah sich die Wand aus der Nähe.


  »Ja, Landoren, ich weiß es. Nicht genug
  Blutlinien, zu viele enge Verwandtschaften, zuviel Inzucht. Ein
  instabiles System kurz vor dem Zusammenbruch.«


  »Sie haben recht. Unter der jüngeren Generation
  steigt die Anzahl der Geburtsfehler und Schwachsinnigen. Wir
  benutzen unsere Kenntnis der Genetik dazu, um darüber zu
  entscheiden, wer sich mit wem fortpflanzt, aber wir brauchen
  unbedingt eine Auffrischung unseres Gen-Pools. Und das,
  Kapitän, ist der Zweck, zu dem man Sie hierhergeschickt hat.
  Ich werde die Grünhäutige zu meiner Frau nehmen, Sie
  werden zuerst mit Anan ein Kind zeugen und später mit
  anderen. Und wir werden einige unserer gesünderen Verwandten
  aus den andern Hügeln für die übrigen beiden
  herbeirufen.«


  »Von was redet der, Tez?« fragte Carli
  schneidend.


  »Ich glaube, er will dir einen Ehemann besorgen und mir
  einen Harem.« Tez war sich nicht sicher, ob ihm die Idee
  gefiel oder nicht.


  »Nur über meine Leiche!« sagte sie.
  »Ich entscheide selbst, mit wem ich schlafe.«


  Landoren strich über sein Kinn. »Ihr solltet euch
  darüber im klaren sein, daß wir Zwang anwenden
  müssen, wenn es am guten Willen mangelt.«


  »Und Sie müssen sich darüber im klaren
  sein«, sagte Ancor ruhig, »daß wir zwar Ihre
  Notlage bedauern, ich es aber nicht zulassen kann, daß
  meine Mannschaft gegen ihren Willen benutzt wird. Ich
  persönlich wäre entzückt, mit Anan zu schlafen,
  und Sine ist ihre eigene Herrin und wird tun, was ihr
  gefällt, ganz egal, was wir beide sagen. Aber ich kann es
  nicht zulassen, daß die übrigen gezwungen werden. Habe
  ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Ich bleibe bei Tez«, sagte Carli
  nachdrücklich. »Und er wird sich auch nicht
  herumtreiben.«


  »Es ist spät«, sagte Landoren, »und wir
  müssen unseren Verwandten Nachricht geben. Wir werden morgen
  wieder darüber sprechen. Tez und Carli können heute
  nacht zusammenbleiben. Wir übrigen werden wie besprochen
  zusammenkommen. Komm, Anan, laß uns nach dem Funkgerät
  sehen, bevor es ganz dunkel wird.«


  Landoren und Anan brachen überstürzt zum Wrack auf.
  Sine Anura blickte Maq besorgt an.


  »Er glaubt immer noch nicht, daß wir jederzeit
  gehen können. Bist du sicher, daß er nicht noch ein As
  im Ärmel hat, von dem wir nichts wissen?«


  »Seien wir ehrlich. Er hat hier ein sehr behütetes
  Leben geführt. Ich weiß, daß er über einige
  bemerkenswerte Fähigkeiten verfügt, aber er begeht den
  Anfängerfehler, zu vergessen, daß andere über
  andere, aber ebenso bemerkenswerte Fähigkeiten
  verfügen. Zugegeben, die Osian muß ein
  hochentwickeltes Exosphärenschiff gewesen sein, um den Flug
  überhaupt überstanden zu haben, aber Landoren hat diese
  Technik noch nie in Gebrauch gesehen. Er hat lediglich einige
  Überreste von ihr geerbt. Wir kommen dagegen direkt von der
  Mars-Schale, auf der die Technik sehr viel höher entwickelt
  ist.«


  »Und jede ausreichend hochentwickelte Technologie
  läßt sich nicht von Magie unterscheiden, nicht
  wahr?«


  »Du liest meine Gedanken.«


  »Wirst du wirklich mit Anan schlafen?«


  »Sicher. Genauso wie du mit Landoren schlafen wirst,
  aber aus einem anderen Grund. Die genetische Notlage dieser
  Menschen ist tatsächlich so schlimm, wie Landoren meint.
  Aber nur wenn du bereit bist, für eine gesamte
  Schwangerschaft hier zu bleiben, kannst du etwas für sie
  tun. Ich kann jedoch meinen Samen zurücklassen. Vielleicht
  kann ich ihn nicht ganz so weit verbreiten, wie Landoren hofft,
  aber vielleicht reicht es, um ihr Überleben zu
  sichern.«


  »Deine Uneigennützigkeit ist zutiefst
  anrührend, Maq.«


  »Du kennst mich ja, Sine. Ich bin stets bereit, für
  eine gute Sache ein Opfer zu bringen. Aber laß uns jetzt
  Cherry anfunken, bevor sie zurückkommen.«


  



   


  Kapitel 22


   


  »Was geht dir durch den Kopf, Maq Ancor?« fragte
  Anan, als sie aufwachten.


  »Ich weiß, daß ich eine Nacht im Himmel
  verbracht habe, Anan. Und ich wünschte mir sehr, daß
  ich bleiben könnte. Aber vor mir liegt eine Aufgabe. Ich
  muß gehen, wenn auch widerwillig.«


  »Ich bin deine Aufgabe – ich und deine
  Kinder.«


  »Das trifft leider nicht zu. Wir müssen noch heute
  aufbrechen.«


  »Warum quälst du dich immer noch mit solchen
  Gedanken? Du solltest erkannt haben, daß ihr keine Chance
  habt, den Himmel zu verlassen.«


  »Du bist deiner Sache sehr sicher, Liebes. Aber du irrst
  dich. Du lebst auf einer Welt, die zu abgeschieden ist, als
  daß du den größeren Rahmen verstehen
  könntest. Dort draußen ist ein riesiges Universum.
  Verglichen damit ist der Himmel nur ein winziger Regentropfen in
  einem gewaltigen Ozean. Meine Aufgabe ist es, dieses Universum zu
  erforschen.«


  »Glaubst du, daß ich dich nach dieser Nacht gehen
  lasse?«


  »Wie ich bereits deinem Bruder sagte, es steht nicht in
  eurer Macht, uns aufzuhalten.«


  Sie stand auf der Stelle auf und suchte ihre Kleider zusammen.
  Der Ausdruck in ihren klassischen Zügen ließ Ancor
  wünschen, daß er sich lieber auf die Zunge gebissen
  hätte. Gefahr war keine neue Erfahrung für ihn, aber
  einer derart personifizierten Bedrohung wie Anan war er noch nie
  begegnet. Er lag da, musterte ihren festen, jungen Körper,
  als sie sich anzog, und fragte sich, wie sie den toten Punkt
  überwinden würden.


  »Du hast einen Fehler gemacht, Maq«, sagte sie
  schließlich. »Du hast nämlich eine Kleinigkeit
  übersehen. Landoren und ich haben Macht über Lebewesen
  – und du bist ebenfalls ein Lebewesen. Deshalb habe ich
  Macht über dich. Ich glaube, es ist Zeit für eine
  kleine Demonstration.«


  Ancor sollte niemals den rasenden Schmerz vergessen, der einen
  Augenblick später einsetzte. Jeder einzelne Nerv schien zu
  seinen Qualen beizutragen. In dem Moment, in dem der Schmerz
  unerträglich wurde und sich sein Körper in den Schutz
  der Bewußtlosigkeit flüchten wollte, ließ Anan
  gerade genug nach, um seine Flucht zu vereiteln. Durch den
  Schleier seiner Schmerzen konnte er sehen, wie sie lächelte.
  Sie war keine Göttin mehr, sondern eine Peinigerin, die Lust
  aus den Qualen gewann, die sie ihm verursachte.
  Schließlich, nach einer scheinbar endlosen Zeitspanne,
  ließ sie ihn allein. Der Schmerz flaute ab, aber die Tortur
  hatte ihn geschwächt und erschöpft. Er rollte sich
  zusammen und schlief wie ein verletztes Tier.


  Als er wieder erwachte, beugte sich Sine Anura über
  ihn.


  »Du mußt eine ganz schöne Nacht verbracht
  haben, Maq«, sagte sie kritisch. »Selbst bei mir hast
  du hinterher nie so abgekämpft ausgesehen.«


  Ancor sah auf seine Uhr. Der Zeitpunkt, an dem sie sich hatten
  treffen wollen, war lange verstrichen. Er schüttelte
  reumütig den Kopf. »Dieses Miststück hat irgend
  etwas mit meinem Nervensystem angestellt, als ich ihr sagte,
  daß wir gehen. Ich hoffe nur, daß wir die beiden
  nicht unterschätzt haben. Wie ist es mit Landoren
  gelaufen?«


  »Ich glaube, er hat mehr bekommen, als er erwartet hat.
  Er schläft immer noch fest mit seligem
  Gesichtsausdruck.«


  »Weck ihn auf. Ich will, daß er das folgende von
  Anfang an mitbekommt. Sind Tez und Carli bereit?«


  »Sie warten draußen auf uns.«


  »Gut! Ich weiß nicht, wo Anan steckt, wir
  müssen also das Risiko in Kauf nehmen, daß sie
  später alles versaut.«


  Innerhalb von zehn Minuten hatten sie sich alle im Eingang der
  Höhle versammelt. Landoren wirkte immer noch etwas
  mitgenommen von seinen nächtlichen Abenteuern und starrte
  fassungslos auf die Szenerie, die sich vor ihm auftat. Aus der
  Richtung der Shellback hatte sich dicker Nebel auf das Tal
  herabgesenkt und bedeckte es mit einem hüfthohen
  weißen Teppich. Und nicht nur der Talboden hatte sich
  verändert, die Bergspitzen hatten sich ebenfalls verwandelt.
  Die exklusiven Reviere der Riesenraubvögel hatten ihre
  schroffen Felsspitzen verloren. Zu beiden Seiten erhoben sich die
  Wolkenkratzer einer Bergmetropole, deren Bild trotz der
  Entfernung so detailliert war, daß man die Gondeln der
  Seilbahnen auf ihren Fahrten verfolgen konnte.


  Ancor war die Szenerie vertraut: Es war eines von Cherrys
  Gelände-Hologrammen der Mars-Schale, dessen Maßstab
  der Illusionist den örtlichen Gegebenheiten perfekt
  angepaßt hatte. Landoren dagegen verschlug der Anblick die
  Sprache. Lange Zeit stand er da und starrte die Bergmetropole mit
  offenem Mund an, dann drehte er sich wütend zu Ancor um.


  »Das ist ein Trick, Kapitän!«


  »Natürlich ist es das. Aber das gilt auch für
  Ihren Wirbelwind oder Anans Manipulation meines Nervensystems.
  Ihr Trick ist einer des Geistes, meiner ein Trick der Physik. Auf
  unsere jeweilige Art und Weise können wir beide Wunder
  wirken. Ich sagte, daß wir weiterfliegen müssen, und
  das werden wir tun. Versuchen Sie nicht, uns aufzuhalten, denn
  ich will nicht gezwungen sein, auf Sie zu schießen. Ihr
  Volk ist bereits jetzt zu klein.«


  »Wir müssen wachsen, wir können es. Sie
  müssen bleiben!«


  »Unsere Aufgabe läßt das nicht zu. Wenn sich
  die Möglichkeit dazu ergibt, werden wir ein Schiff mit
  Siedlern schicken, denn es gibt Milliarden Menschen, die liebend
  gern im Himmel leben würden.«


  »Was für Sicherheiten bieten Sie mir für
  dieses Versprechen, Kapitän?«


  »Keine, fürchte ich. Wir wissen noch nicht genau,
  wohin uns unsere Reise führen wird und ob wir jemals wieder
  zurückkehren können.«


  »Dann bleiben Sie hier!« stellte Landoren fest.
  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um
  Sie hierzubehalten.«


  Ancor bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn hoch
  über ihre Köpfe. Am Scheitelpunkt seiner Flugbahn
  explodierte der Stein plötzlich in Millionen winzige
  Stücke, als das Meteoritenabwehrsystem der Shellback
  ihn erfaßte und zerstörte. Der Laserimpuls war
  für das bloße Auge unsichtbar gewesen, aber der
  Gesteinsstaub, der auf sie herabregnete, war immer noch kochend
  heiß.


  »Jeder hat so seine Tricks«, sagte Ancor und
  wandte sich ab.


  Die großen Raubvögel hatten sich in der
  Zwischenzeit auf die abgewandte Seite der Berge
  zurückgezogen, die außerhalb der Reichweite von
  Cherrys Holo-Projektoren lag. Auf Landorens Befehl kehrten sie
  zurück, beäugten mißtrauisch die veränderte
  Landschaft und schossen auf die Gruppe zu. Diesmal waren es nicht
  zwei, sondern Hunderte von Kreaturen. Ancor registrierte, wie
  sich eine dunkle Wolke in den Himmel erhob, und fragte sich, was
  Cherry mit ihnen anstellen würde. Der Illusionist gab seinem
  Drang zur Theatralik nach. Er ließ die Vögel bis in
  die Mitte des Tals vordringen, bevor er erneut das
  Meteoritenabwehrsystem einschaltete. Ein Vogel nach dem anderen
  verging in einer Stichflamme und verdampfte, und nur einige
  wenige verkohlte Knochensplitter fanden ihren Weg auf den
  Erdboden.


  Landoren verfolgte fassungslos das Ende seiner
  geflügelten Helfer. Dann rannte er auf das Plateau zu,
  unterhalb dessen der Weg zur Shellback entlang
  führte. Ancor sah jetzt auch Anan, die auf jener
  Böschung Stellung bezogen hatte, an der er sie zuerst
  gesehen hatte. Er fürchtete sie mehr als ihren Bruder,
  wollte aber keinen von beiden verletzen. Ancor bestückte
  sorgfältig sein Magazin und gab Cherry per Funk einige kurze
  Kommandos. Dann setzte er sich zuversichtlich in Bewegung.


  Landoren hatte ebenfalls auf der Böschung angehalten,
  allerdings in geringerer Entfernung als seine Schwester. Wenn
  Ancor jemals die Macht des jungen Mannes im Regenbogenmantel
  über die Natur bezweifelt hätte, wäre er jetzt
  eines Besseren belehrt worden: Der Boden unter ihren
  Füßen wand sich förmlich und riß auf. Einen
  Augenblick lang wurden sie mit Steinen und Erde
  überschüttet. Ancor hatte sich in dem Moment, in dem er
  die Erdbewegung spürte, zur Seite geworfen, was ihm ein
  genaues Zielen unmöglich machte. Trotzdem gelang es ihm, ein
  Granatgeschoß in die Wand des Plateaus zu jagen, genau
  unterhalb der Stelle, an der Landoren stand. Die Detonation
  brachte einen großen Teil der Böschung ins Rutschen,
  und plötzlich war es der junge Mann, der darum kämpfen
  mußte, auf den Beinen zu bleiben. Das Mini-Erdbeben, das er
  unter den Füßen der Reisenden verursacht hatte, kam zu
  einem vorzeitigen Ende.


  »Hat sich irgendwer verletzt?« fragte Ancor.


  Sie waren alle zu Boden gegangen, aber ohne Ausnahme mit ein
  paar blauen Flecken davongekommen. Ancor feuerte ein
  Betäubungsgeschoß in Landorens rechte Schulter und sah
  zu, wie der junge Mann schlagartig zusammensackte.


  »Bei solchen Tricks ist es sicherer, wenn wir es nur mit
  einem von beiden gleichzeitig zu tun haben«, sagte er und
  wandte sich Anan zu, die sie weiter unten am Pfad erwartete.
  Ancor konnte sich nicht des Gefühls erwehren, daß
  ihnen das Schlimmste noch bevorstand.


  Sie gingen weiter. Für einen Augenblick huschte Ancor der
  Gedanke durch den Kopf, daß er die Frau von seiner
  derzeitigen Position aus mit einem Schuß hätte
  töten können, wenn er noch seinem alten Handwerk als
  Mörder nachgegangen wäre. Doch er konnte die
  Bevölkerung dieser Käfigwelt nicht noch weiter
  dezimieren. Er feuerte ein Betäubungsgeschoß auf sie,
  als er sah, daß sie wie zuvor Landoren ihre Arme zu den
  Vögeln erhob. Seltsamerweise sackte Anan nicht zusammen, sie
  schien überhaupt keine Notiz von seinem Schuß zu
  nehmen. Mißtrauisch feuerte er einen zweiten ab. Wieder
  zeigte sich keinerlei Wirkung, obwohl er das Geschoß
  platzen hörte. Als drittes jagte er ein
  Hochgeschwindigkeitsgeschoß direkt durch ihren Körper.
  Wieder reagierte die Frau nicht, und in diesem Moment erkannte er
  die Wahrheit: Die Anan, die vor ihnen auf der Böschung
  stand, war ein ebenso unwirkliches Trugbild wie Cherrys Holos.
  Die echte Anan war woanders…


  Im nächsten Augenblick kämpften sie ums
  Überleben. Aus den nebelverhangenen Felsen schoß eine
  Vielzahl von Tieren auf sie zu: pfeilschnelle Reptilien mit
  Krokodilköpfen, stachelige Gürteltiere, deren Kiefer
  mit Leichtigkeit ein menschliches Bein abtrennen konnten,
  Schlangen, deren Körper in tödlichen Giftstacheln
  endeten, und ein Dutzend anderer ebenso gefährlicher
  Kreaturen. Die Angreifer nahmen keine Notiz voneinander, sie
  schienen es ausschließlich auf die Reisenden abgesehen zu
  haben. Ancor kniete nieder und feuerte in schneller Folge,
  während die übrigen stehenblieben und so gut schossen,
  wie sie konnten. Aber die Schnelligkeit und die schiere Zahl
  ihrer Angreifer drohten sie zu überrennen. Weiter unten am
  Pfad kennzeichnete ein verwaschener, weißer Fleck im Nebel
  die Stelle, von der aus Anan die Tiere leitete.


  Bald stapelten sich um sie herum die zuckenden, blutenden
  Körper ihrer Angreifer, aber die Heftigkeit der Attacke
  ließ nicht nach. Anan schien auf einen unbegrenzten Vorrat
  an Kreaturen zurückgreifen zu können, und Ancor stellte
  fest, daß ihm langsam die Munition ausging. Zweimal feuerte
  er ein Betäubungsgeschoß in Richtung Anans, und einmal
  glaubte er, sie taumeln zu sehen, aber der Fels mußte das
  Projektil im letzten Moment abgelenkt haben. Ihre Lage war
  aussichtslos.


  Dann holte Anan zum großen Schlag aus. Plötzlich
  raste wieder der grelle Schmerz durch Ancors Körper, und
  obwohl er versuchte, dagegen anzukämpfen, war er wehrlos.
  Die Waffe entglitt seinen Fingern, und er fiel zu Boden. Seine
  bebenden Muskeln bogen seinen Rücken durch. Die übrigen
  feuerten weiter, aber ihnen war klar, daß sie ohne Maqs
  geschulte Reflexe und Treffsicherheit auf verlorenem Posten
  standen. Gleichzeitig schien sich die blinde Wut der Angreifer
  sogar noch zu steigern.


  Dann drang durch den Schleier der Schmerzen schwach das
  Geräusch an Maqs Ohren, auf das er gewartet hatte. Die
  Düsentriebwerke der Shellback kreischten direkt
  über ihnen, und riesige Mengen erhitzter Luft strömten
  in das Tal und vertrieben den Nebel. Plötzlich erschienen
  neue Kreaturen, die noch furchterregender waren als diejenigen,
  die die kleine Gruppe bedrängten. Cherrys Holo-Kunst hauchte
  dem Tyrannosaurus Rex neues Leben ein, der jetzt durch
  eine Landschaft stolzierte, die sich von einem felsigen Tal in
  eine Sumpflandschaft verwandelt hatte. Der Himmel verdunkelte
  sich bedrohlich, als riesige fliegende Reptilien ihre ledernen
  Flügel entfalteten.


  Die Wirkung war durchschlagend. Die Angreifer fürchteten
  angesichts dieser Invasoren, die sich offensichtlich nicht um
  Anans Weisungen kümmerten, plötzlich um ihre eigene
  Existenz. Sie brachen die Attacke ab und begaben sich in den
  Schutz ihrer Höhlen. Ancor hörte, wie das
  Schießen aufhörte, und versuchte, sich zu entspannen.
  Dann merkte er, daß Sine Anura von seiner Seite
  verschwunden war. Trotz der brennenden Schmerzen gelang es ihm,
  sich zur Seite zu drehen, und er sah, wie sie den Pfad hinunter
  zu Anans Versteck rannte. Sine handelte ebenso tapfer wie
  aberwitzig, und Ancor blieb nichts weiter übrig, als
  verzweifelt auf das Beste zu hoffen.


  Sine gewann nur deswegen, weil sie Anan überraschte. Das
  plötzliche Erscheinen der vielen Kreaturen, die sich ihrer
  Macht nicht beugten, hatte die junge Frau aus der Fassung
  gebracht, und für einen Augenblick ließ ihre
  Konzentration nach. In diesem Moment bog Sine um den Felsen. Anan
  wirbelte auf der Stelle herum, um sie wie Ancor niederzustrecken,
  aber bevor sie ihren Gedanken in die Tat umsetzen konnte,
  berührten sie Sine Anuras grüne Finger. Der kurze
  Kontakt genügte. Ein betäubender elektrischer Schlag
  ließ die Göttin zuckend zu Boden gehen. Der Kampf war
  vorüber.


  



   


  Kapitel 23


   


  Ancors Qualen ebbten ab. Er richtete sich mühsam auf und
  humpelte gestützt von Tez und Carli zu der Stelle, an der
  Anan lag. Er sah sofort, daß Sine der jungen Frau in der
  Hitze des Gefechts einen starken Stromstoß versetzt hatte;
  sie schien tot zu sein. Aber Ancor wollte nicht aufgeben. Er
  schickte Tez zur Shellback, um medizinisches Gerät zu
  holen. Dann gaben er und Sine der jungen Frau abwechselnd
  Mund-zu-Mund-Beatmung, und als Tez mit einer Schwebebahre
  zurückkehrte, zeigte Anan bereits wieder erste
  Lebenszeichen. Sie transportierten sie zum Schiff, wo sie sich
  vollständig von dem Stromschlag erholte. Allerdings blickte
  sie jedesmal, wenn Sine ihr nahe kam, nervös auf deren
  grüne Finger.


  Währenddessen hatte Cherry die Holo-Projektoren
  abgeschaltet, und durch die Sichtluken war wieder die wilde,
  geisterhafte Landschaft der Käfigwelt zu sehen. Er und Tez
  wollten sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen und
  stiegen mit Kameras bestückt aus, um die Szenerie für
  die Ewigkeit festzuhalten. Da kam Landoren den Paß hinauf,
  warf einen hilflosen Blick auf Cherrys Holo-Projektoren, die er
  nicht verstand, und ging langsam auf das Schiff zu. Ancor
  paßte ihn an der Einstiegsluke ab.


  »Ihre Schwester wird wieder gesund, Landoren. Sie
  können sie bald mit nach Hause nehmen. Aber es ist eine
  Schande, daß Sie uns gezwungen haben, unseren Standpunkt
  auf gewalttätige Art und Weise klarzumachen. Kommen Sie
  herein, und ich zeige Ihnen, unter welchen Bedingungen wir zu
  leiden haben, während wir doch im Himmel leben
  könnten.«


  Landoren betrat scheu die Shellback. Angesichts der
  Enge in dem Schiff und der komplexen Technik schüttelte er
  traurig den Kopf.


  »Ihr seid in diesem Ding hier so weit wie Mikh
  geflogen?«


  »Noch viel weiter. Mikh kam lediglich von der
  Jupiter-Schale. Wir kommen von der Mars-Schale, durchflogen die
  Asteroiden-Schale und dann weiter bis hierher. Und eines Tages
  werden wir die ganze Strecke zurückfliegen.«


  »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen,
  Kapitän. Sie wagen Dinge, die außerhalb unserer
  Vorstellungskraft liegen. Unsere einzige Entschuldigung ist,
  daß wir uns im Recht glaubten.«


  »Sie hatten auf Ihre Weise recht, Landoren. Man hat nur
  ein Leben, und deshalb sollte man sich den Dingen widmen, die
  einem am meisten bedeuten. Das Tragische ist nur, daß das
  Universum riesig ist und wir winzig. Deshalb kann jedem von uns
  etwas anderes am meisten bedeuten.«


  Bald darauf hob die Shellback ab, und während sie
  langsam an Höhe gewannen, lauschten sie noch einmal dem
  bezaubernden Sirenengesang Anans. Sie hofften inbrünstig,
  daß ihr Lied eines Tages ein Siedlerschiff in den Himmel
  geleiten würde. Ancor blieb vor dem Funkgerät sitzen,
  bis Entfernung und atmosphärische Störungen den Gesang
  verstummen ließen. Er suchte noch lange alle Frequenzen ab,
  konnte aber keine weiteren Funksignale empfangen. Irgendwo in
  dieser wilden, zerklüfteten Felslandschaft mußten
  andere Menschen vor ihren Funkgeräten kauern und Anans
  Liedern lauschen, in der Hoffnung, daß sie eines Tages von
  der Erlösung für ihr Volk künden würden.


  Da Cherry weitere Aufnahmen von der atemberaubenden Landschaft
  machen wollte, umflogen sie die restliche Käfigwelt in
  gemächlichem Tempo und landeten mehrmals – einfach
  nur, um die dramatischen Konturen und den vielfarbigen Himmel zu
  genießen. Die Pflanzen- und Tierwelt war einzigartig, und
  Ancor fragte sich, was Zeus dazu veranlaßt hatte, diese
  isolierte Käfigwelt, die nur durch Zufall eine kleine
  menschliche Kolonie beherbergte, derart verschwenderisch mit
  Naturschönheiten auszustatten.


  Dann widmeten sie sich wieder der vor ihnen liegenden Aufgabe.
  Der Flug durch den Kraterrand würde sie zur Außenseite
  der Boxa-Schale führen, und es deutete alles darauf hin,
  daß Zeus äußerst empfindlich auf ihr Eindringen
  in diese Region reagieren würde. Zeus’ Versuche, die
  Shellback aufzuhalten, hatten ihre Neugierde nur noch
  weiter angestachelt, und sie verzehrten sich förmlich
  danach, zu erfahren, was der gewaltige Computer-Komplex vor ihnen
  zu verbergen suchte.


  Beim Durchflug mußten sie mit Zeus’
  entschlossenstem Angriff rechnen, und als die gewaltige
  Öffnung auf den Schirmen erschien, bremsten sie ab und
  richteten alle verfügbaren Ortungsgeräte auf das Gebiet
  vor ihnen. Sie fanden nichts Verdächtiges, und die
  Turbulenzen, die vor ihnen lagen, schienen ähnlich
  kleinräumig zu sein wie die, die sie auf dem Weg zum Himmel
  durchquert hatten. Ancor bezweifelte allerdings, daß ein
  derart einfacher Flug vor ihnen lag, und überprüfte die
  Ortungsergebnisse mehrfach nach Gefahren, die sie vielleicht
  übersehen hatten.


  Er fand schließlich etwas Ungewöhnliches, dessen
  Bedeutung er aber nicht verstand. Der Zwischenraum verdankte
  seine Existenz einem kugelförmigen Exis-Feld, das die
  Käfigwelt davor bewahrte, von der Masse der Schale
  zerdrückt zu werden. Dieses Feld wurde von zwei Exis-Gittern
  erzeugt, die in die Kraterränder der ›Vulkane‹
  auf der Innen- und Außenseite der Schale eingelassen waren.
  Normalerweise waren diese Felder statisch und elektrisch neutral.
  Dieses Feld hier wurde jedoch durch einen hochfrequenten
  Wechselstrom von erheblicher Stärke polarisiert.


  Ancor konnte nicht feststellen, ob Zeus diesen Effekt
  absichtlich hervorgerufen hatte oder ob er eine übliche
  Erscheinung des hiesigen Exis-Felds darstellte. Das Resultat war
  jedenfalls die Entsprechung einer fast zehntausend Kilometer
  durchmessenden Induktionsspule, die das kleine Schiff
  durchfliegen mußte. Ancor gab alle verfügbaren
  Meßwerte an den Computer weiter.


  Das Ergebnis kam prompt: Durchquerten sie die Induktionszone
  zu langsam, würde die Shellback zu einem
  Metalltropfen zusammenschmelzen. Durchflogen sie die Zone zu
  schnell, würde die Hitze dort zusammen mit der Reibung an
  der Atmosphäre der Käfigwelt exakt denselben Effekt
  verursachen. Er ließ den Computer die Berechnungen
  vergleichen und fand heraus, daß bei einer bestimmten
  Geschwindigkeit beide Effekte minimal sein würden und die
  Shellback den Durchflug überstehen konnte, solange
  nichts Unvorhergesehenes passierte.


  Sie mußten sich entscheiden. Seit ihrem Aufbruch von der
  Mars-Schale war die Shellback erheblichen Belastungen
  ausgesetzt gewesen, und mit jeder weiteren Bewährungsprobe
  für das kleine Schiff wurden Defekte wahrscheinlicher. Ihre
  einzige Alternative bestand jedoch darin, aufzugeben und
  umzukehren. Ancor ließ die Mannschaft abstimmen. Cherry
  enthielt sich der Stimme, die übrigen votierten einstimmig
  dafür, den Flug fortzusetzen. Ancor gab Kurs und
  Geschwindigkeit in den Autopiloten ein, und sie hasteten zu den
  sichersten Plätzen im Schiff, während die
  Shellback erneut Geschwindigkeit aufnahm.


  Normalerweise wurden die Temperaturen im Schiffsinnern dadurch
  reguliert, daß man überschüssige Wärme in
  das Vakuum oder die umgebende Atmosphäre ableitete. Dieses
  System funktionierte so lange, wie die Kühler des Schiffes
  wärmer als die Umgebung waren, und selbst kurzzeitige, durch
  Reibung verursachte Temperaturspitzen beeinträchtigten es
  kaum. Vor ihnen lag aber ein Flug von völlig anderer Natur.
  Die zulässige Belastung war bereits erreicht, bevor sie
  überhaupt in die Öffnung des Kraterrands eingeflogen
  waren, und innerhalb kürzester Zeit brach das
  Kühlsystem völlig zusammen. In Minutenschnelle schossen
  die Temperaturen in der Shellback nach oben und stiegen
  immer weiter. Die Luft war so heiß, daß sie in den
  Lungen schmerzte; an den Metalloberflächen verbrannte man
  sich die Finger.


  Ancor war mit nacktem Oberkörper in seiner Liege
  festgeschnallt und bereute, daß er sein Hemd ausgezogen
  hatte. Die Metallschnallen der Gurte versengten seine
  ungeschützte Haut, und selbst das weiche Plastikmaterial der
  Liege fühlte sich wie kochendes Wasser an. Zudem hatte die
  Hitze die Computerschirme vor ihm außer Gefecht gesetzt.
  Sie informierten ihn nicht mehr über den Fortgang ihres
  Fluges oder die Temperaturen auf der Außenhülle, deren
  rotes Glühen durch die Sichtluken drang. Er halluzinierte,
  sah die Shellback als flammenden Meteor in den Himmel
  über der Boxa-Schale schießen und zerplatzen.
  Lediglich glühende Metalltropfen würden dann noch auf
  der Schale einschlagen.


  Als die Temperaturen schließlich langsam sanken, zwang
  sich Ancor, die Lähmung, die die Hitze verursacht hatte,
  abzuschütteln und nach seiner Mannschaft zu sehen. Cherrys
  übliche bleiche Hautfarbe war einem unnatürlichen Rot
  gewichen, und er war bewußtlos, schien aber sonst
  unverletzt. Den übrigen war es besser ergangen: In den
  Rettungskokons waren die Temperaturen nicht bis ins
  Unerträgliche angestiegen, sie waren mit geringfügigen
  Verbrennungen davongekommen. Bald darauf nahmen auch die meisten
  Instrumente wieder ihre Tätigkeit auf. Endlich hatten sie
  die Außenseite der Boxa-Schale erreicht und konnten sich an
  die Lösung des großen Rätsels machen.


  Cherry machte sich an den Ortern zu schaffen, und Ancor
  widmete sich dem Funkgerät, runzelte aber nach kurzer Zeit
  frustriert die Stirn, da er lediglich atmosphärische
  Störungen hereinbekam. Sine hatte inzwischen versucht, die
  Oberfläche optisch abzusuchen, war aber mangels Licht
  ebenfalls erfolglos geblieben. Alle drei gelangten gleichzeitig
  zu demselben Schluß:


  Auf der Boxa-Schale gab es weder Proto-Sonnen noch Licht, noch
  Leben. Ihre lange Reise schien eine Zeitverschwendung gewesen zu
  sein.


  Sie gingen auf eine niedrige Höhe, und Ancor nahm
  genauere Messungen vor. Die Atmosphäre stellte sich als
  atembar heraus, und die Temperaturen lagen in einem für
  Menschen geeigneten Bereich. Es gab keinen Grund, warum man auf
  der Boxa-Schale keine Bevölkerung ansiedeln sollte,
  vorausgesetzt, daß Proto-Sonnen Licht und Energie
  lieferten. Es schien, als ob Zeus, nachdem er eine gewaltige
  Anstrengung zum Bau der Schale unternommen hatte, ihrer müde
  geworden war und sich neuen Aufgaben gewidmet hatte, ohne sein
  Projekt zu vollenden.


  Sie landeten kurz und untersuchten mit Hilfe der
  Außenscheinwerfer eine kleinere Fläche. Sie fanden
  lediglich Schlamm und Steine und einige niedere Pflanzenarten.
  Das Gefühl, betrogen worden zu sein, wurde immer
  stärker. Sie kehrten ins Schiff zurück und stellten
  Vermutungen darüber an, warum Zeus trotz des immer
  größer werdenden Bevölkerungsdrucks einen derart
  riesigen Lebensraum ungenutzt ließ. Die Schale bot Platz
  genug für eine Bevölkerung von etwa 30 Trilliarden
  Menschen, was dem Dreiundzwanzigfachen der Bevölkerung der
  Mars-Schale entsprach. Zeus mußte gute Gründe für
  sein Vorgehen haben, aber sie waren so schwer nachzuvollziehen
  wie jene, die den Riesencomputer veranlaßten, sie daran zu
  hindern, zur Boxa-Schale zu fliegen. Oder versuchte Zeus, den
  Beweis seines Scheiterns vor ihnen zu verbergen? Ein Kribbeln im
  Bauch sagte Ancor, daß die Antwort auf der Hand lag, aber
  egal, wie oft er die Daten durcharbeitete, er kam nicht
  darauf.
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  Sie hatten zwar versucht, möglichst parallel zu der
  Exis-Speiche zu fliegen, die von der Mars-Schale zur Boxa-Schale
  führte, aber da sie die Schalen nur durch den Zwischenraum
  einer Käfigwelt durchstoßen konnten, befanden sie sich
  ungefähr 15 Millionen Kilometer weit entfernt vom
  anvisierten Speichenterminal. Ihr Problem bestand jetzt darin,
  über eine erhebliche Entfernung hinweg ein winziges Ziel in
  unbekanntem Gelände zu finden – und dazu kam noch die
  absolute Dunkelheit.


  Sie beschlossen, den größten Teil der Distanz in
  der Exosphäre in ungefähr dreitausend Kilometern
  Höhe zurückzulegen und gleichzeitig die
  Schalenoberfläche genau im Auge zu behalten, so daß
  sie keine wichtigen Veränderungen in ihrer Beschaffenheit
  oder etwaige menschliche Siedlungen übersahen. Ancor
  benutzte zu diesem Zweck einen extrem lichtempfindlichen Sensor,
  dem selbst aus ihrer großen Höhe nicht einmal eine
  Kerzenflamme entgangen wäre. Sie flogen dreizehn Tage lang
  mit einer Geschwindigkeit von knapp fünfzigtausend
  Stundenkilometern, als die Instrumente anzeigten, daß sie
  sich dem Zielgebiet näherten.


  Während des Fluges hatten sie keinen einzigen Hinweis auf
  eine Besiedlung der Schale gefunden: Die Sensoren hatten weder
  Lichter noch Funksprüche registriert, und die Infrarotorter
  zeigten immer dieselbe, gleichförmige Oberfläche an.
  Allerdings erwies sich das Klima alles andere als
  gleichförmig. Riesige Wolkenbänke wechselten sich mit
  gewaltigen Stürmen ab, die sich über Tausende von
  Kilometern erstreckten, und hin und wieder stießen sie auf
  breite Ströme und Überschwemmungen großen
  Ausmaßes. Irgend etwas mußte die riesigen
  Wassermengen verdampfen und in Wolken verwandeln, die dann wieder
  abregneten, aber Ancor konnte zumindest in dem Teil der Schale,
  den sie überflogen, keinen Auslöser ausfindig
  machen.


  Das Fehlen der Proto-Sonnen stellte ein weiteres großes
  Rätsel dar. Die von Zeus vor Ort hergestellten Kunstsonnen
  fanden sich überall in den Umlaufbahnen der Schalen und
  Käfigwelten von Solaria, selbst wenn diese unbesiedelt
  waren. Die Nahrungskette, an deren Spitze sich der Mensch befand,
  war von jeher auf die Strahlen der Sonne oder ihrer
  künstlichen Schwestern angewiesen. Indem Zeus der
  Boxa-Schale das Licht vorenthielt, stellte er sicher, daß
  dort keine höheren Lebensformen als Flechten überleben
  konnten. Und welche Definition des Menschen man Zeus auch immer
  eingegeben haben mochte, Ancor war sich sicher, daß
  Flechten nicht darunter fielen.


  Sie verringerten ihre Geschwindigkeit, gingen auf zweihundert
  Meter Höhe und begannen, das Zielgebiet abzusuchen. Sie
  mußten sich eingestehen, daß sie nicht genau
  wußten, wonach sie suchten, und auch nicht mit Sicherheit
  sagen konnten, ob die Speiche die Schale überhaupt
  durchdrang. Sie wußten nur, daß die Speiche sich
  nicht bis zur Saturn-Schale erstrecken konnte. Die Orter der
  Shellback arbeiteten jetzt auf Wellenlängen im
  nichtsichtbaren Bereich, aber der Computer bereitete die
  Ortungsergebnisse in für Menschen sichtbarer Form auf und
  zeigte sie auf seinen Schirmen an. Einige Stunden verstrichen,
  bis Sines scharfe Augen einen Hinweis entdeckten.


  »Da unten, Maq! Ein regelmäßiges
  Zickzackmuster.«


  Ancor, der das Muster übersehen hatte, wies Cherry an,
  langsam ihren Kurs zurückzuverfolgen. Dann sah er es selbst.
  Mit einem schnellen Handgriff vergrößerte er die
  Darstellung auf dem Schirm.


  »Jetzt sehe ich es auch, Sine. Sieht aus wie ein
  umgefallener Turm aus Metall. Mein Gott! Das Ding muß ganz
  schön hoch gewesen sein, ich würde sagen, einige
  Kilometer hoch.«


  »Was soll ein solcher Turm an einem gottverlassenen Ort
  wie diesem?«


  »Ich weiß es nicht. Ah, da ist ja die Spitze!
  Irgend etwas sehr Heißes scheint von der Spitze gefallen zu
  sein. Es hat ein größeres Gebiet in gebrannten Ton
  verwandelt. Die einzige Erklärung, die mir dazu
  einfällt, ist eine Miniatur-Proto-Sonne, Sine.«


  »Warum sollte man eine Proto-Sonne auf einem drei
  Kilometer hohen Turm anbringen, wenn man sie genausogut in einer
  Umlaufbahn aussetzen kann?«


  »Vielleicht, weil man nur eine kleine Fläche
  beleuchten wollte. Cherry, flieg zum Sockel des Turms und beginne
  dort mit einem spiralförmigen Suchmuster. Ich glaube, wir
  sind da auf etwas gestoßen.«


  Einige Zeit später kam das Terminalgebäude in Sicht.
  Die Widersprüchlichkeit des Anblicks befremdete Ancor. Die
  Anlage folgte demselben Muster wie die ihm bekannten
  Speichenterminals, die üblicherweise den Kern einer
  gewaltigen Metropole bildeten. Dieser Terminal befand sich aber
  mitten im Nichts, umgeben von Milliarden Quadratkilometern
  feuchten Ödlandes. Im Vergleich dazu lag der Ausgangspunkt
  der Exis-Speiche in der Nähe von Estabal auf der Mars-Schale
  in einem Gebiet, das geradezu vor Leben wimmelte.


  Sie landeten so nahe wie möglich an dem Gebäude und
  suchten die Umgebung mit Hilfe der Bordscheinwerfer ab, ohne aber
  irgendein Lebenszeichen oder andere Dinge von Interesse zu
  finden. Dieser Ort war verlassen, und das – wie es schien
  – seit langer Zeit. Allerdings standen einige der
  gläsernen Eingangstüren offen. Ancor nahm sich zwei
  leistungsstarke Handscheinwerfer und begab sich auf einen
  Erkundungsgang. Auf dem Weg in den Terminal fand er einen
  Metallstab und ein Stück Sicherheitsnetz, das jemand aus
  einem Speichen-Shuttle geschnitten hatte. Sofort keimte in ihm
  die Hoffnung auf, daß Niklas Boxa die Reise
  überstanden haben könnte und irgendwo auf dieser Schale
  lebte.


  Das Foyer war voller Schmutz, als ob mehrere Menschen es
  betreten und wieder verlassen hätten. Keiner der
  Abdrücke gab ihm jedoch verwertbare Hinweise. Dann fand er
  einen Behälter Konzentratnahrung, dessen Inhalt über
  den Boden verstreut war, einen Container, den man offenbar zum
  Wassertransport zurechtgeschnitten hatte, eine Schachtel
  Streichhölzer, die eindeutig von der Mars-Schale stammte,
  und ein weiteres Stück Sicherheitsnetz. Das Netz war in
  Schmiere getränkt worden, um es als Fackel zu benutzen, aber
  offensichtlich nie angezündet worden.


  »Sine, Cherry, kommt und helft mir dabei, diesen Ort
  hier zu durchsuchen. Niklas Boxa war hier. Und Cherry, bring ein
  paar anständige Scheinwerfer mit.«


  Bald darauf erhellte ein Scheinwerfer, den sie unter dem Steg
  angebracht hatten und der von der Shellback mit Strom
  versorgt wurde, den Terminal. Sie untersuchten das Gebäude
  gründlich und stießen bald auf weitere Belege für
  Boxas Anwesenheit. Ein großes Bündel abgeschnittenes
  Sicherheitsnetz, das das Schließen der Luke verhindern
  sollte, kennzeichnete den Shuttle, mit dem Boxa eingetroffen war.
  Auf der Empfangsschleife fanden sich noch weitere Shuttles, und
  es stellte sich heraus, daß Boxa genug Lebensmittel aus
  ihnen geholt hatte, um sich für Jahrzehnte ernähren zu
  können. Von dem Dozenten fanden sie allerdings keine
  Spur.


  Ancor fragte sich, warum Boxa den einzigen Ort, der ihm
  Nahrung und Schutz bot, verlassen hatte. Niklas Boxa neigte nicht
  zu Selbstmordgedanken, und Ancor konnte einfach nicht glauben,
  daß der Dozent geradewegs in die ewige Dunkelheit
  losmarschiert war. Wenn Boxa krank geworden war, hätte er
  sich erst recht in den Schutz des Terminals verkrochen, um nicht
  in der naßkalten Steinwüste zu sterben.


  Ancor überließ es seinem Unterbewußtsein,
  weiter über diese Frage zu grübeln, und widmete sich
  der nächsten Aufgabe – durch die Exis-Speiche
  Funkkontakt mit Professor Soo auf der Mars-Schale aufzunehmen.
  Angesichts des Zwischenfalls, in dessen Verlauf Niklas Boxa von
  der Mars-Schale entführt worden war, drang er mit
  äußerster Vorsicht unter die gewaltigen Schienen vor,
  auf denen die Shuttles zum Start transportiert wurden, und
  gelangte schließlich zu dem riesigen Loch unterhalb der
  Exis-Röhre. In seinem Magen machte sich ein flaues
  Gefühl breit, als er daran dachte, daß die Röhre
  über ihm sich mehr als 860 Millionen Kilometer durch den
  Raum erstreckte. Wie beim letztenmal, als er am anderen Ende der
  Röhre auf der Mars-Schale gestanden hatte, hatte er die
  erschreckende Vorstellung, eingesaugt zu werden. Ihm blieb nur,
  die letzten Meter auf Händen und Knien zurückzulegen,
  da er den Anblick im Stehen nicht ertragen konnte.


  Er machte eine Bestandsaufnahme der nötigen Geräte
  und kehrte zur Shellback zurück. Dort montierte er
  eine Antenne ab und schloß sie an das Hauptfunkgerät
  des Schiffes an. Er stellte die Antenne unterhalb der
  Exis-Röhre auf und richtete sie so genau wie möglich
  aus. Dann ging er zurück zur Shellback und begann,
  das Erkennungssignal zu senden. Soo und das Institut für
  Solaristik würden bald von ihrer Ankunft erfahren. Ihr
  Signal würde fast fünfzig Minuten brauchen, um die
  gewaltige Distanz zur Mars-Schale zu überbrücken, und
  wenn Soo keine durchgehende Funkwache eingerichtet hatte, konnten
  sie frühestens in einigen Stunden mit einer Antwort
  rechnen.


  In der Zwischenzeit hatte Sine Anura Niklas Boxas
  Autobiographie gefunden, die dieser auf die Innenhülle des
  Shuttles gekritzelt hatte. Cherry hatte sie auf der Stelle
  fotografiert. Das Postskriptum, das Boxa offensichtlich erst
  nachträglich hinzugefügt hatte, verwirrte sie:


  Ich spüre, daß sie mich holen werden, die
  Geschöpfe der Nacht mit ihren leuchtenden Augen. Es hat
  keinen Sinn, sich zu wehren. Ich werde vor den Terminal gehen und
  auf sie warten. Nur der Himmel weiß, was mich erwartet,
  aber nach der endlosen Einsamkeit ziehe ich fast jedes andere
  Schicksal dieser Hölle vor.


  Ancor starrte lange auf das Postskriptum und versuchte, sich
  in die Lage Niklas Boxas hineinzuversetzen. Schließlich
  glaubte er die Wahrheit zu erkennen. Die langen Monate hatten dem
  Dozenten derart zugesetzt, daß er verrückt geworden
  war!


  Zwei Stunden später empfing die Antenne unterhalb der
  Exis-Röhre erste Signale. Er mußte das
  Metallgerüst mehrmals ausrichten, bis er einen zwar
  schwachen, aber klaren Empfang bekam. Ihm wurde klar, daß
  sie über diese fragile Verbindung keinen Sprechkontakt
  aufnehmen konnten, sie aber für den Datenaustausch zwischen
  Computern ausreichen würde; die automatische Fehlerkorrektur
  des Übertragungsprotokolls würde dafür sorgen.
  Ancor schaltete den Computer zu, setzte sich vor die Konsole,
  dachte einige Augenblicke nach und tippte:


  ANCOR AN PROFESSOR SOO: WIR SIND AUF DER BOXA-SCHALE
  ANGEKOMMEN. SIE LIEGT IN EWIGER DUNKELHEIT UND ES GIBT HIER KEIN
  LEBEN. SOVIEL ZU UNSERER SORGE ÜBER DIE DEFINITION DES
  MENSCHEN.
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  HIER IST SOO IN AJKAVIT. GOTT SEI DANK HABEN SIE DIE REISE
  UNVERSEHRT ÜBERSTANDEN. ABER ES KANN DOCH NICHT IHR ERNST
  SEIN, WAS SIE ÜBER DIE BOXA-SCHALE BERICHTEN.


  Die zusätzliche Verbindung vom Speichenterminal zum
  Institut für Solaristik verlängerte die Strecke, die
  die Signale zurückzulegen hatten, um nahezu 13 Millionen
  Kilometer. So brauchte eine Nachricht zwar in jede Richtung eine
  Minute länger, aber dafür standen Soo die gesamten
  Ressourcen des Instituts zur Verfügung. Ancor berechnete die
  Ortszeit in Ajkavit. Offenbar hatte man den Professor aus dem
  Bett geholt. Er antwortete:


  LEIDER JA, PROFESSOR. DIE BOXA-SCHALE VERFÜGT ÜBER
  KEINE PROTO-SONNEN UND DAMIT GIBT ES KEINE SONNENSTRAHLUNG, DIE
  LEBEN ERMÖGLICHEN WÜRDE. UNSEREN BEOBACHTUNGEN ZUFOLGE
  IST DIE SCHALE NICHT NUR UNBEWOHNT, SONDERN AUCH UNBEWOHNBAR.


  Ancor tippte den Satz zu Ende und widmete sich den
  Instrumenten, die weiterhin physikalische und geophysikalische
  Daten über diese größte und zugleich
  enttäuschendste Schale sammelten, die sie je besucht hatten.
  Da Soos Antwort noch mindestens anderthalb Stunden auf sich
  warten lassen würde, war er nicht in Eile. Er blickte durch
  die Sichtluke nach draußen und sah, daß die
  übrigen die Umgebung untersuchten. Ihm kam der Gedanke,
  daß die Bezeichnung ›unbewohnbar‹ nicht
  gänzlich zutraf. Es gab eine atembare Atmosphäre, und
  auch wenn die Temperaturen niedrig waren, bewegten sie sich noch
  innerhalb des für Menschen erträglichen Bereichs. Die
  Boxa-Schale war nicht wirklich unbewohnbar, ihr fehlten lediglich
  die Proto-Sonnen. Aber wieso? Künstliche Sonnen waren eine
  übliche Erscheinung im gesamten Solaren Universum.


  War es Zeus, der sich hier fundamental irrte, oder
  übersah er, Maq Ancor, einen entscheidenden Punkt?


  ANCOR, WAS SIE MIR MITTEILEN, ERKLÄRT IN KEINER WEISE DIE
  ERHÖHTE AKTIVITÄT IN ZEUS’ SCHALTKREISEN, DIE WIR
  IM LAUFE IHRES FLUGS FESTSTELLTEN. SIE HABEN DAS ELEKTRONISCHE
  ÄQUIVALENT EINER KRISE INKLUSIVE SCHOCK- UND PANIKZUSTAND
  HERVORGERUFEN. IHRE EINSCHÄTZUNG KANN UNMÖGLICH KORREKT
  SEIN.


  Ancor antwortete:


  MEIN GEFÜHL SAGT MIR, DASS ICH MICH IRRE, ABER ICH HABE
  KEINE BELEGE DAFÜR. DIE HÖCHSTE LEBENSFORM SCHEINT EINE
  ART FLECHTE ZU SEIN, UND ES GIBT WEDER BERGE NOCH MEERE. ICH
  SCHICKE IHNEN ALLE DATEN, DIE UNSERE INSTRUMENTE GESAMMELT HABEN.
  VIELLEICHT WERDEN SIE DARAUS SCHLAUER ALS WIR.


  Er sah einen Augenblick lang zu, wie die Zahlenreihen, die zur
  Mars-Schale gesendet wurden, über den Schirm huschten.
  Einige Zeit später fragten die Computer des Instituts
  für Solaristik zusätzliche Daten an, die automatisch
  gesendet wurden. Nach drei Stunden erschienen die Worte:


  VIELEN DANK FÜR DIE DATEN, ANCOR. WIR WERDEN SIE GENAU
  ANALYSIEREN. HABEN SIE IRGENDEINE SPUR VON NIKLAS GEFUNDEN?


  Maq antwortete:


  WIR FANDEN BEWEISE DAFÜR, DASS NIKLAS AUF DER BOXA-SCHALE
  ANGEKOMMEN IST UND SICH EINIGE ZEIT IM TERMINAL AUFHIELT. DANN
  GING ER WEG. WIR WISSEN NICHT, WIESO ODER WARUM, ABER DER
  TERMINAL IST IN ALLE RICHTUNGEN VON ENDLOSEM MORAST UMGEBEN. WENN
  ER SICH NOCH IN DER NÄHE AUFHÄLT, WERDEN IHM UNSERE
  LICHTER UND DAS GERÄUSCH UNSERER MOTOREN NICHT ENTGEHEN. WIR
  BLEIBEN FÜR DEN FALL, DASS ER AUF DEM WEG ZU UNS IST, EINIGE
  TAGE VOR ORT, ABER DIE AUSSICHTEN SIND NICHT
  VIELVERSPRECHEND.


  Sine Anura und Tez unternahmen mit Taschenlampen einige
  Vorstöße in die nähere Umgebung. Sie drangen bis
  zum Fundament des umgestürzten Turms und darüber hinaus
  vor, aber konnten lediglich die bedrückende
  Einförmigkeit der Landschaft bestätigen. Es schien,
  daß der Turm umgefallen war, weil der Boden unter der drei
  Kilometer hohen Konstruktion nachgegeben hatte. Angesichts des
  mit Wasser durchtränkten Untergrunds war es nach Maqs
  Ansicht bemerkenswert, daß man ihn überhaupt hatte
  errichten können. Er zuckte resigniert die Achseln. Der
  Terminal und die einsame Proto-Sonne auf dem Turm sollten
  ursprünglich ein Tor zu der Schale bilden – jetzt war
  es ein Tor ins Nichts.


  ANCOR, WIR HABEN DIE ERGEBNISSE DER VORLÄUFIGEN ANALYSE
  DER DATEN. FÜR ZWEI DINGE FINDEN WIR KEINE ERKLÄRUNG.
  ERSTENS, DIE ZUSAMMENSETZUNG DER ATMOSPHÄRE TROTZ DES
  FEHLENS VON VEGETATION. ZWEITENS, DIE ERTRÄGLICHE TEMPERATUR
  TROTZ DES FEHLENS DER PROTO-SONNEN. IRGENDWELCHE ERKLÄRUNGEN
  VON IHRER SEITE?


  Ancor hatte sich über die beiden Probleme bereits den
  Kopf zerbrochen, ohne überzeugende Antworten zu finden. Er
  schrieb:


  ICH NEHME AN, DASS DIE ATMOSPHÄRE IM GROSSEN UND GANZEN
  DERJENIGEN GLEICHT, DIE ZEUS URSPRÜNGLICH GESCHAFFEN HAT, DA
  ES HIER KEINE VERÄNDERNDEN FAKTOREN GIBT. DIE TEMPERATUR
  WIRD WAHRSCHEINLICH DURCH GEO-THERMISCHE QUELLEN
  AUFRECHTERHALTEN, DENN DER BODEN IST SPÜRBAR WÄRMER ALS
  DIE LUFT. DAZU KOMMT EINE DICHTE WOLKENDECKE, DIE DIE
  WÄRMEABSTRAHLUNG INS ALL ERHEBLICH REDUZIERT.


  Er hatte das Gefühl, daß noch mehr an der Sache
  dran war, aber für den Augenblick konnte er keine bessere
  Erklärung liefern. Er schloß seine Botschaft ab.


  WIR LEITEN EINE UMFANGREICHE SUCHE NACH NIKLAS EIN, FÜR
  DEN FALL, DASS ER SICH IRGENDWO DORT DRAUSSEN AUFHÄLT. WENN
  WIR INNERHALB DER NÄCHSTEN ZWEI TAGE AUF IRGEND ETWAS NEUES
  STOSSEN, TEILEN WIR ES IHNEN MIT, ANSONSTEN MACHEN WIR UNS AUF
  DEN RÜCKFLUG.


  Soos Antwort kam so schnell, wie es die Übertragungszeit
  erlaubte.


  VERSTANDEN, ANCOR. WIR DRÜCKEN IHNEN DIE DAUMEN UND
  RICHTEN EINE STÄNDIGE FUNKWACHE EIN. VIEL GLÜCK
  FÜR DEN RÜCKFLUG!


  Sie beendeten die Untersuchung des Terminals, ohne neue
  Entdeckungen zu machen, und kehrten in die Shellback
  zurück. Cherry leitete einen spiralförmigen Suchkurs
  ein. Von ihrer niedrigen Flughöhe aus konnte den Ortern ein
  Mensch, selbst wenn er auf dem Boden lag, unmöglich
  entgehen. Sie überwachten die Monitore paarweise, um
  sicherzustellen, daß sie Niklas auf keinen Fall
  übersehen konnten. Sie hatten allerdings nur geringe
  Hoffnung. Niklas’ einziger Nahrungsvorrat hatte aus dem
  bestanden, was er aus dem Terminal hatte tragen können, und
  da er zu Fuß unterwegs gewesen war, war seine potentielle
  Reichweite sehr gering. Je weiter sie flogen, desto
  unwahrscheinlicher wurde es also, daß sie irgend etwas
  fanden. Schließlich waren sie zu der traurigen Einsicht
  gezwungen, daß Niklas Boxa tot war und seine Leiche im
  schlammigen Boden versunken war.


  Um sicherzugehen, verlängerte Maq die Suche um weitere
  zwei Tage, bis die gleichförmige Landschaft unter ihnen vor
  ihren Augen zu verschwimmen schien. Schließlich war Ancor
  gezwungen, die Suche aufzugeben, und befahl Cherry, in die
  Exosphäre aufzusteigen und Kurs auf den
  ›Vulkan‹ zu nehmen, der den Eingang zur
  Käfigwelt Himmel markierte. Ihm wäre ein Durchflug bei
  einer anderen Käfigwelt lieber gewesen, aber die
  nächste lag in einer Entfernung, die einen zusätzlichen
  Exosphärenflug von dreißig Tagen bedeutet hätte.
  Angesichts der öden Gleichförmigkeit der Boxa-Schale
  schien es ihm nicht gerechtfertigt, die Reise der
  Shellback um einen weiteren Monat zu verlängern; ganz
  besonders nicht angesichts des langen Raumflugs, der vor ihnen
  lag.


  Während des Exosphärenflugs ließen sie die
  Orter eingeschaltet, um mögliche, wenn auch
  unwahrscheinliche Besonderheiten der Schalenoberfläche nicht
  zu übersehen. Hin und wieder überflogen sie tiefe
  Spalten, die sich aber alle mit den Vorgängen während
  der Erschaffung der Schale erklären ließen und deshalb
  für ihre Suche nach Lebensformen unwichtig erschienen. Trotz
  der scheinbaren Leblosigkeit unter ihnen hatte Zeus versucht, sie
  am Flug zur Boxa-Schale zu hindern, und Professor Soo hatte ihnen
  von Zeus’ wachsender Panik berichtet. War es möglich,
  daß Zeus mit der Boxa-Schale mehr als sein Scheitern vor
  ihnen verbergen wollte? Diese Frage bereitete Ancor immer noch
  Sorgen, aber zumindest hatte sich ihre Befürchtung,
  daß die Schale mit nichtmenschlichen Wesen bevölkert
  sein könnte, als grundlos erwiesen.


  Sie waren in sehr großer Höhe geflogen und
  mußten nun den Sinkflug einleiten, um zum Kraterrand des
  ›Vulkans‹ zu gelangen. Cherry hatte bereits die
  Geschwindigkeit, die ihnen den Durchflug durch die Induktionszone
  gestattete, in den Autopiloten eingegeben, und wollte ihr
  Wohlergehen gerade dem Automaten anvertrauen, als ihn Ancor
  unterbrach.


  »Cherry, brich sofort den Durchflug ab.«


  »Was ist los, Maq?«


  »Ich glaube, wir haben ein Problem. Vergiß nicht,
  daß uns Land-a warnte, Zeus könnte uns den
  Rückflug unmöglich machen, wenn wir herausfänden,
  was auf der Boxa-Schale vor sich geht. Und das, denke ich, hat er
  gerade getan.«


  »Aber wir haben gar nichts auf der Boxa-Schale gefunden,
  Maq.«


  »Zeus kann das nicht wissen, und er handelt
  logischerweise so, als ob wir es getan hätten. Brich den
  Sinkflug ab, dann komm zu mir und sieh dir die Instrumente an.
  Weißt du noch, wie wir beim letzten Mal die Turbulenz
  messen konnten, bevor wir hindurchflogen?«


  »Klar.«


  »Nun, diesmal zeigen die Instrumente keine Turbulenzen
  an. Überhaupt keine.«


  Wenige Minuten später gesellte sich Cherry zu Maq und
  warf einen Blick auf das gestochen scharfe Bild der Öffnung.
  Er konnte keine Anzeichen jener gewaltigen Temperatur- und
  Druckunterschiede feststellen, die sie auf ihren bisherigen
  Durchflügen zu bestehen hatten.


  »Na und?« Cherry zuckte die Achseln. »Dann
  haben wir eben einen ruhigeren Flug, mehr nicht.«


  »Nein. Meiner Schätzung nach würde ein
  Durchbruch mit der Shellback tödlich enden. Die
  Turbulenzen werden durch die Wechselwirkungen an der Grenze des
  kugelförmigen Exis-Felds verursacht.«


  »Aber jetzt gibt es keine Wechselwirkungen.«


  »Genau. Und dafür muß es einen Grund geben.
  Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, daß
  irgend etwas das Exis-Feld abkapselt. Das Feld war an zwei
  Stellen offen, jetzt scheint Zeus zumindest diese eine
  Öffnung vor uns verschlossen zu haben. Wenn wir einen
  Durchflug versuchten, würden wir direkt in ein Exis-Feld
  fliegen. Wie Land-a sagte, setzt Zeus alles daran, unsere
  Rückkehr zu verhindern.«


  Cherry brauchte fast eine Minute, um Maqs Aussage zu
  begreifen. Dann wurde er bleich.


  »Willst du damit sagen, daß wir hier bleiben
  müssen? Für immer? Dort draußen? Ohne
  Alkohol… ohne Holo-Shows… ohne
  Sonnenlicht?«


  »Eines ist sicher: Wenn das da vor uns ein Exis-Feld
  ist, haben wir keine Chance durchzubrechen.«


  »Dann fliegen wir zu einer anderen Käfigwelt. Es
  muß einen anderen Weg durch die Schale geben, Maq…
  oder nicht?«


  »Natürlich können wir eine andere
  Käfigwelt versuchen. Aber glaubst du wirklich, daß
  eine Maschine, die intelligent genug ist, ein Universum zu
  erschaffen, daran nicht gedacht hat?«


  »Aber warum sollte uns Zeus hier festhalten wollen? Wir
  wissen nichts über die Boxa-Schale, außer daß es
  hier nichts gibt, über das es sich lohnt, auch nur ein Wort
  zu verlieren!«


  »Zeus muß etwas wissen, von dem wir nichts ahnen.
  Ist es möglich, Cherry, daß wir 29 Millionen Kilometer
  zurückgelegt und etwas Offensichtliches übersehen
  haben? Mich läßt einfach nicht los, was aus Niklas
  Boxa geworden ist. Irgend etwas muß ihn veranlaßt
  haben, die Lebensmittel und den einzig bewohnbaren Ort auf der
  ganzen verfluchten Schale hinter sich zu lassen. Hat er etwas
  gesehen, das ihn weglockte… und wenn das der Fall war, was
  war das?«


  »Ich glaube«, sagte Sine Anura, die gerade zur
  Tür hereinkam, »er nannte es ›leuchtende
  Augen‹.«
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  Ancor feuerte einige Bomben ab, um seine Vermutungen über
  das Exis-Feld, das ihnen den Weg versperrte, zu bestätigen.
  Wie befürchtet, explodierten die Sprengkörper in dem
  scheinbar leeren Raum in der Öffnung des Kraterrands. Das
  Muster der Explosionen verriet ihnen, daß es sich bei dem
  Feld nicht um eine ebene Fläche handelte, sondern um eine
  Wölbung, die aus dem Exis-Feld wuchs, das die Käfigwelt
  beschützte. Ancor erkannte jetzt, daß die Induktion
  auf ihrem Hinflug nur ein Nebeneffekt der Umschaltung des
  Exis-Feldes gewesen war. Aber was auch immer der Grund gewesen
  sein mochte – dieser Weg war ihnen jetzt versperrt.


  Sie konnten Cherrys Vorschlag folgen und andere
  Käfigwelten anfliegen. Ancor hatte berechnet, daß
  entlang der 6,9 Milliarden Kilometer des Schalenumfangs nicht
  weniger als hundertundsiebzehn Käfigwelten verteilt waren,
  die jeweils eine Distanz von ungefähr 59 Millionen Kilometer
  trennte. Bei Exosphärengeschwindigkeit würde der Flug
  zu einer der beiden benachbarten Käfigwelten dreißig
  Tage in Anspruch nehmen. Ancor beriet sich mit Cherry
  darüber, ob sie wenigstens einen Teil dieser Distanz trotz
  der Nähe zur Schale mit Raumreisegeschwindigkeit
  zurücklegen konnten. Cherry stimmte zu. Die Vorstellung, den
  Rest seiner Tage auf der Boxa-Schale zu verbringen, war dem
  Holo-Illusionisten ein Greuel. Innerhalb kurzer Zeit hatte er
  einen Kurs ausgearbeitet, der sie in etwa zwanzig Tagen zur
  nächsten Käfigwelt beförderte.


  Damit blieb nur die Frage, ob ihnen der Durchflug dort
  gelingen konnte. Nach Ancors fester Überzeugung würde
  Zeus sich nicht damit begnügt haben, nur eine Käfigwelt
  abzusperren. Cherry war optimistischer. Ihm war bewußt, wie
  unermeßlich klein die Shellback im Vergleich zu der
  gewaltigen Schale war, und er folgerte daraus, daß Zeus sie
  vielleicht einfach vergessen würde. Sie alle hielten die
  Daumen gedrückt, als die Shellback den Kraterrand
  überflog und Ancor seine Instrumente auf die Öffnung
  unter ihnen richtete. Als er resigniert in den Sessel
  zurücksank, wußten sie, daß der schlimmste Fall
  eingetreten war. Zeus hatte diese Käfigwelt ebenfalls
  versiegelt, und es schien, als ob nie eine Öffnung in dem
  Exis-Feld existiert hätte. Sie waren auf der Boxa-Schale
  gefangen!


  Cherry sprach sich dafür aus, eine weitere Käfigwelt
  anzufliegen, und Maq konnte sich seinem Wunsch nicht verweigern.
  Er hatte zwar keinen Grund, anzunehmen, daß ihnen dort der
  Durchflug gelingen würde, aber wenigstens wurde so der
  Augenblick hinausgezögert, an dem sie über ihre Zukunft
  auf dieser lichtlosen und fremden Welt entscheiden mußten.
  Auch wenn sie nicht wie die Menschen im Himmel nur zu viert,
  sondern zu fünft waren, bestand für sie keine Aussicht
  darauf, eine Kolonie zu gründen. Ohne die Möglichkeit
  zum Ackerbau waren ihre Lebensmittelvorräte auf die in der
  Shellback und im Terminal vorhandenen Vorräte
  beschränkt. Diese mochten für sie selbst ausreichen,
  nicht aber für ihre Nachkommen.


  Die nächste Käfigwelt war ebenfalls versiegelt. Die
  übrigen sahen nun ebenso wie Maq ein, daß ihnen der
  Rückweg wahrscheinlich für immer versperrt blieb und
  sie das Beste aus ihrem Schicksal machen mußten. Ihr
  nächstes Ziel stand außer Frage. Sie würden zum
  Speichenterminal zurückfliegen, sich mit Hilfe der
  unerschöpflichen Kraftwerke der Shellback zwischen
  den Shuttles und Verladeeinrichtungen einrichten und über
  ihre Zukunft nachdenken.


  Eine völlig niedergeschlagene Mannschaft langte
  schließlich beim Terminal an. Nachdem sie wieder einen
  Scheinwerfer angebracht hatten, machte sich Ancor erneut zur
  Exis-Röhre auf, um zu versuchen, Funkkontakt mit dem
  Institut für Solaristik aufzunehmen. Zweiunddreißig
  Tage waren seit ihrem letzten Funkspruch vergangen, und auch wenn
  Professor Soo versprochen hatte, die Gegenstation für alle
  Fälle aufrechtzuerhalten, hatten sie keine Hoffnung,
  daß sie immer noch bestand. Maq stellte bald fest,
  daß das Erkennungssignal von der Mars-Schale verstummt war,
  aber vielleicht hielt das Institut noch eine Funkwache
  aufrecht.


  Als sie den Terminal mit weiteren Scheinwerfern ausleuchteten,
  machte Sine Anura eine Entdeckung. Das Foyer war wesentlich
  schmutziger als bei ihrem Abflug, und der Ballen Sicherheitsnetz,
  der über der Schwelle von Niklas Boxas Shuttle gelegen
  hatte, lag einige Meter entfernt. Der Gedanke, daß Niklas
  vielleicht zurückgekehrt war, fesselte sie, und sie
  durchsuchten sofort den Terminal und die nähere Umgebung,
  ohne eine Spur von ihm zu finden. Wenn Niklas Boxa
  zurückgekommen war, hatte er sie verpaßt und war
  zutiefst enttäuscht wieder verschwunden. Sie konnten nur
  hoffen, daß er ihre Rückkehr bemerkte.


  Einige Stunden später rannte Sine keuchend den Laufsteg
  zu Cherry und Maq hinauf, die dort einen weiteren Scheinwerfer
  anbrachten.


  »Maq! Cherry! Seht euch das an! Niklas war wirklich da.
  Er hat etwas auf die Innenhülle des Shuttles
  geschrieben.«


  Sie stiegen eilig von dem Gerüst, um Sines Entdeckung zu
  begutachten. Das geheimnisvolle Postskriptum war um einige Zeilen
  verlängert worden.


  Es scheint, daß ich einen Besuch der Shellback
  verpaßt habe, was ein Jammer ist, da ich lebenswichtige
  Informationen für Sie habe. Außerdem habe ich selbst
  jetzt noch Sehnsucht nach Neuigkeiten von der Mars-Schale und
  meinem alten Leben. Immerhin blieb mir dadurch eine schmerzliche
  Zwickmühle erspart: Sie hätten mich zur Rückkehr
  gedrängt, und ich weiß jetzt, daß mein Platz auf
  dieser Schale unter diesen Menschen ist. Ich bin eine
  Brücke, die zwei Kulturen und verwandte Rassen verbindet.
  Meine Lehrtätigkeit hat hier echten Wert, und mein Leben war
  noch nie sinnvoller. Ich liebe meine Frau, die ein wunderbar
  heimeliges Nest führt. Unsere beiden Kleinen sind bald alt
  genug, um aus dem Beutel zu kriechen. Ich danke dem Herrn
  für den Unfall, der mich hierhergeführt hat!


  »Heiliger Strohsack!« fluchte Ancor.


  »Was meint er damit«, fragte Sine, »wenn er
  von seiner Frau schreibt, die ein Nest macht, und Kleinen, die
  aus dem Beutel kriechen?«


  »Ich sehe zwei Möglichkeiten, Sine. Die eine ist,
  daß er vollkommen verrückt geworden ist und in einer
  Phantasiewelt lebt – was nicht allzu überraschend
  wäre, wenn man bedenkt, was für eine lange Zeit er
  alleine verbracht hat. Die zweite ist, daß er das gefunden
  hat, von dem Zeus glaubt, daß wir es gefunden haben: die
  Bevölkerung der Boxa-Schale.«


  »Aber Maq, wir haben über 150 Millionen Kilometer
  auf dieser Schale zurückgelegt und nichts
  gesehen.«


  »Vielleicht haben wir an den falschen Stellen gesucht.
  Laß uns versuchen, das Ganze aus der Sicht von Niklas zu
  sehen. Er gelangte zu dieser Schale, auf der ewige Dunkelheit
  herrscht, und ob der Turm mit der Proto-Sonne vor oder nach
  seiner Ankunft umfiel, tut nichts zur Sache. Irgendwann blieb ihm
  lediglich die Innenbeleuchtung des Shuttles als Lichtquelle. Dann
  beschreibt er, wie er auf die ›Geschöpfe der Nacht
  mit den leuchtenden Augen wartet‹. Wenn wir diesen Satz
  ernst nehmen, was könnte er dann bedeuten?«


  »Bergarbeiter mit Helmlampen«, ergänzte
  Sine.


  »Ein ähnlicher Gedanke ging mir durch den Kopf.
  Vielleicht können wir die Bevölkerung deshalb nicht
  finden, weil sie unterirdisch lebt. Und weißt du was? Zeus
  hat es wahrscheinlich so geplant, weshalb er es nicht für
  nötig befand, Proto-Sonnen in die Umlaufbahn der Schale zu
  bringen. Vermutlich erwärmt Zeus den Boden direkt, was die
  hohen Temperaturen der Erde erklären würde.«


  Cherry biß sich auf die Lippe. »Vielleicht hast du
  recht, Maq. Aber wie sollen wir diese Bewohner finden? Wir haben
  die Umgebung des Terminals sehr genau durchkämmt, ohne auf
  einen Tunneleingang oder etwas Ähnliches zu
  stoßen.«


  »Wahrscheinlich gibt es nur sehr wenige Tunnels, die bis
  zur Oberfläche reichen, und die können wir ohne
  weiteres für Felsüberhänge gehalten haben. Wir
  werden später eine neue Suche beginnen, aber mein
  Gefühl sagt mir, daß wir lediglich warten müssen.
  Irgendwie muß Niklas von unserer ersten Ankunft erfahren
  haben, also steht es zu vermuten, daß er auch unsere
  Rückkehr mitbekommt.«


  Als Ancor wieder zurück in der Shellback war,
  stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Das
  Funkgerät registrierte ein Erkennungssignal von der
  Mars-Schale. Er setzte sich an die Konsole und schrieb:


  ANCOR AN PROFESSOR SOO: WIR SIND IN ERNSTEN SCHWIERIGKEITEN.
  DIE KÄFIGWELTEN SIND DURCH EXIS-FELDER ABGERIEGELT, UND WIR
  KENNEN KEINEN ANDEREN WEG ZUR RÜCKKEHR. MÖGLICHERWEISE
  IST DIESE SITUATION VON DAUER. WIR FANDEN BELEGE DAFÜR, DASS
  NIKLAS BOXA NOCH AM LEBEN IST UND ANSCHEINEND IRGENDWO
  UNTERIRDISCH WOHNT. WIR HABEN ALLERDINGS NOCH KEINEN DIREKTEN
  KONTAKT MIT IHM AUFNEHMEN KÖNNEN.


  Er schickte seine Botschaft ab und justierte die Orter auf
  ihre unmittelbare Umgebung. So würde ihnen keine Bewegung
  oder Annäherung verborgen bleiben. Dann lehnte er sich
  zurück, starrte auf die Schirme, auf denen sich nicht die
  geringste Bewegung abzeichnete, und fragte sich, ob und wann
  Niklas Boxa wieder zurückkehren würde.


  SOO AN ANCOR: DAS IST IN DER TAT EIN ERNSTES PROBLEM. WIR
  WERDEN EXPERTEN FÜR EXIS-PI-INVERSIONSFELDER ZU RATE ZIEHEN.
  VIELLEICHT IST EIN DURCHBRUCH MÖGLICH, ABER DIE AUSSICHTEN
  SIND GERING. ÜBRIGENS: WIR FREUEN UNS ALLE ZU HÖREN,
  DASS NIKLAS NOCH AM LEBEN IST!


  Ancor las die Botschaft und widmete seine Aufmerksamkeit den
  Bildschirmen der Orter. Er nickte zufrieden. Das Radar zeigte
  Bewegungen am Horizont an, die Ancor als Anzeichen dafür
  wertete, daß man ihre Rückkehr bemerkt hatte. Das
  Objekt, das auf sie zukam, war verhältnismäßig
  groß, aber die Streureflexe der Schalenoberfläche
  machten es unmöglich, Genaueres zu erkennen. Offenbar
  näherte sich ihnen ein riesiges Fahrzeug, das sich, seiner
  Geschwindigkeit auf dem weichen Untergrund nach zu urteilen, auf
  Ketten fortbewegte. Er war gespannt auf Niklas’
  ›verwandte Rasse‹, die unabhängig von den
  übrigen Schalen die mechanischen Probleme bei der
  Konstruktion einer derartigen Maschine von einem völlig
  unabhängigen und neuen Standpunkt aus gelöst haben
  mußte. Er betätigte sich eifrig an der Feinjustierung
  des Radars, um eine bessere Darstellung zu erhalten.


  Dann schnellte seine Hand plötzlich zum Alarmknopf, und
  die Sirenen heulten auf. Einen winzigen Augenblick lang hatte er
  ein klares Bild erhalten. Die Maschine selbst war ihm nicht
  bekannt, aber ihre bedrohliche Form war unverkennbar Zeus’
  Werk. Das Heulen der Alarmsirenen ließ alle an Bord hasten.
  Cherry hechtete ins Cockpit, ohne nach dem Grund für den
  Alarm zu fragen.


  »Bring uns auf der Stelle weg von hier, Cherry! Eine von
  Zeus’ Maschinen wälzt sich von achtern auf uns zu, und
  ich glaube nicht, daß es sich dabei um einen Anstandsbesuch
  handelt.«


  Cherry sah sich flehend um. »Haben wir Zeit, die
  Stromkabel zu lösen, die wir in den Terminal verlegt
  haben?«


  »Zum Teufel, nein! Heb einfach ab. Diese Maschine sieht
  wirklich gefährlich aus.«


  Die Shellback erhob sich kreischend in die Luft. Die
  Kabel, die sie für die Stromversorgung der Scheinwerfer in
  das Foyer verlegt hatten, rissen die Glasfront des Terminals aus
  ihrer Verankerung, hielten aber dem Zug stand. Einen Augenblick
  lang schüttelte sich das Schiff, als die Kabel bis zu ihrer
  Belastungsgrenze gespannt wurden und nacheinander rissen.
  Schließlich war die Shellback frei.


  »Bleib im Tiefflug und bring uns weg vom
  Terminal«, sagte Ancor. »Dann steigen wir und schauen
  uns das Ganze an.«


  In diesem Moment kam die erste Salve der Maschine. Sie war
  beinahe ein Volltreffer, und die Shellback schlug einen
  Purzelbaum, bevor der benommene Cherry die Kontrolle über
  die Steuerung wieder zurückgewann.


  »Hattest du mir nicht versichert, daß Zeus’
  Maschinen nie bewaffnet sind?« beklagte sich der
  Holo-Illusionist.


  »Es gibt immer ein erstes Mal, Cherry. Und es sieht so
  aus, als ob Zeus vor nichts zurückschreckt, wenn es um die
  Boxa-Schale geht.«


  



   


  Kapitel 27


   


  Ancors Vermutung traf ins Schwarze. Die Maschine katapultierte
  drei silbern glänzende Marschflugkörper in die Luft,
  die mit nahezu zweitausend Stundenkilometern auf sie zuschossen.
  Sie verdankten ihr Leben nur der Tatsache, daß Ancor die
  Waffensysteme der Shellback auf Automatik geschaltet
  hatte. Dennoch waren die tödlichen Pfeile zum Zeitpunkt
  ihrer Zerstörung bereits so nahe an der Shellback,
  daß Cherry, als die Druckwellen der Explosionen sie
  erfaßten, um ein Haar erneut die Kontrolle über das
  Schiff verlor. Cherry hielt die Shellback nur zwanzig
  Meter über dem Boden und beschleunigte mit Vollschub,
  während Maq und Tez sich gegen den Beschleunigungsdruck in
  den Waffenleitstand vorkämpften. Dort angekommen,
  beratschlagten sie, wie sie der Maschine beikommen konnten.


  Die Raupe verfügte über ein eigenes Abwehrsystem,
  wie sich herausstellte, als Maq zwei Raketen in ihre Richtung
  abfeuerte. Beide Geschosse wurden von Mikro-Abfangjägern
  sauber aus der Luft geholt, lange bevor sie in die Nähe des
  Ziels gelangen konnten. Tez, der das Bordgeschütz bediente,
  hatte mehr Glück und erzielte einen Treffer, bevor die
  Shellback außerhalb der Geschützreichweite
  raste. Dann stieg das kleine Schiff mit einer derartigen
  Beschleunigung senkrecht in den Himmel, daß eine zweite
  Salve silberner Marschflugkörper weit hinter ihnen
  zurückblieb. Schließlich stellten sie in großer
  Höhe ihren Steigflug ein und flogen in Richtung der
  Raupe.


  »Verflucht!« stieß Ancor hervor.


  »Was ist los?« fragte Sine.


  »Die Maschine hält immer noch auf den Terminal zu.
  Jetzt, wo wir abgezogen sind, hat sie eigentlich keinen Grund
  dazu. Außer, wenn wir nicht das einzige Ziel der Übung
  sind. Vielleicht hat sie auch noch Anweisung, den Terminal zu
  zerstören oder zumindest uns daran zu hindern, durch die
  Speiche Funkkontakt zu halten.«


  »Können wir sie zerstören?«


  Ancor musterte die detailgetreue Darstellung auf den Schirmen
  der Orter.


  »Ich glaube, wir können sie zumindest aufhalten.
  Die Raupe scheint derart stark gepanzert, daß sie fast
  jeden Volltreffer überstehen kann – außer, wenn
  es sich um einen Mesonen-Sprengkopf handelt. Aber die Raupe ist
  als reine Angriffswaffe konzipiert, nicht als
  Kampfmaschine.«


  »Was ist der Unterschied?«


  »Wenn man eine Kampfmaschine konstruiert und sie ihre
  Aufgabe nicht erfüllt, analysiert man ihre Schwächen
  und merzt sie in zukünftigen Modellen aus. Aber Zeus
  verfügt über keine Gefechtserfahrung, also hat er
  einfach das Angriffspotential der Raupe optimiert und sie damit
  verwundbar gemacht.«


  »Wie das?«


  »Ihr Schwerpunkt liegt zu weit oben. Paß gut
  auf!«


  Ancor beratschlagte sich kurz mit Tez, der nachdenklich nickte
  und Koordinaten in den Waffenleitstand eingab. In der
  Zwischenzeit hatte die Raupe eine weitere Salve
  Marschflugkörper abgefeuert, aber die Shellback
  schwebte so hoch, daß das automatische Abwehrsystem die
  Geschosse bereits auf halbem Wege vernichten konnte. Dann
  antwortete Tez mit einer Salve Luft-Boden-Raketen. Die einzelnen
  Geschosse waren eher klein, aber sie flogen in so geringem
  Abstand, daß sie auf den Schirmen der Orter als solider
  Balken erschienen. Die Schwerkraft verlieh ihnen zusätzliche
  Beschleunigung, so daß selbst die Mikro-Abfangjäger
  der Raupe sie verfehlten. Die Raketen explodierten gleichzeitig
  nur wenige Meter vor der im vollen Lauf befindlichen Maschine und
  rissen einen Graben in den Erdboden. Die Raupe bremste auf der
  Stelle, aber es war zu spät: Ihr Schwung trug sie mit dem
  Bug voraus in die Falle, die Ancor ihr gestellt hatte.


  Der Explosionsdruck zweier weiterer Raketen, die Tez
  fachmännisch direkt hinter die Maschine setzte, ließ
  sie noch tiefer in den Graben gleiten, bis sie nahezu senkrecht
  stand. Dann gab der Großteil der Erde an den
  Grabenrändern nach und begrub das Vorderteil der Raupe unter
  sich. Lediglich eine Kanone am Heck ragte noch heraus, die
  wahllos Salven in den Himmel pumpte.


  Das Finale war spektakulär. Eine gewaltige Explosion
  – wahrscheinlich das Kraftwerk – riß die
  Maschine in Stücke, und glühende Stücke der
  Panzerung schossen in einem tödlichen Feuerwerk in die Luft.
  Für einige Zeit versperrte eine riesige Rauchwolke ihre
  Sicht, aus der hin und wieder die grellroten Blitze kleinerer
  Explosionen hervorstachen. Dann folgte völlige Stille, und
  nach und nach trieb der Rauch ab. Die Mannschaft der
  Shellback hatte wieder ungehinderte Sicht auf das Zentrum
  der Katastrophe, und der Anblick ließ sie vor
  Überraschung nach Luft schnappen. Tief unter der
  Oberfläche mußten gewaltige Höhlen existiert
  haben, die vom Druck der Explosionen derart erschüttert
  worden waren, daß sie eingebrochen waren. Eine kreisrunde,
  fast zwei Kilometer durchmessende und fünfhundert Meter
  tiefe Grube hatte sich gebildet, in die die Trümmer der
  Raupe gerutscht waren.


  »Saubere Arbeit, Tez!« sagte Ancor anerkennend.
  »Das Ding macht uns bestimmt keine Sorgen mehr. Aber bevor
  wir tiefer gehen, sollten wir sicherstellen, daß nicht mehr
  von ihnen auf uns warten.«


  Der Fernradar suchte die Oberfläche bis an den Horizont
  ab, registrierte aber lediglich vereinzelte Felsformationen.
  Solange sie dem Radar die nötige Aufmerksamkeit schenkten,
  sollten sie vor weiteren Überraschungen sicher sein.
  Demzufolge hielt Ancor es für ein vertretbares Risiko, zum
  Terminal zurückzufliegen.


  Sie landeten und machten sich an die Überprüfung der
  Kabel. Es stellte sich heraus, daß der Notstart sie
  erheblich beschädigt hatte, und Ancor und Tez waren
  gezwungen, im Licht von Taschenlampen die Funkverbindung zur
  Mars-Schale von neuem einzurichten. Cherry versuchte unterdessen,
  die Beleuchtung im Innern des Terminals wiederherzustellen, was
  aber mißlang, da die meisten der Kabel nicht mehr zu
  gebrauchen waren und sie nicht genug Ersatz mit sich
  führten. Aber Maqs Ansicht nach gab es für sie im
  Terminalgebäude ohnehin wenig Neues zu entdecken, und er
  beschloß daher, daß sie von nun an einfach die
  Scheinwerfer der Shellback auf das Foyer richten
  würden, wenn sie das Gebäude betraten.


  SOO AN ANCOR. SOO AN ANCOR. DAS ERKENNUNGSSIGNAL IST
  VERSTUMMT. SIND SIE IN SCHWIERIGKEITEN? UNSERE EXPERTEN FÜR
  EXIS-PI-INVERSIONSFELDER SIND DER EINHELLIGEN MEINUNG, DASS SIE
  DAS EXIS-FELD NICHT DURCHDRINGEN KÖNNEN. DIE EINZIGE
  MÖGLICHKEIT, DIE IHNEN BLEIBT, IST EINEN MESONEN-SPRENGKOPF
  AUF DAS EXIS-GITTER ABZUFEUERN.


  »Großartig!« murmelte Ancor.
  »Dummerweise haben wir bereits alle
  Mesonen-Sprengköpfe abgefeuert. Außerdem können
  wir das Exis-Gitter nicht zerstören, weil sonst der
  Zwischenraum, in dem die Käfigwelt schwebt, zerquetscht
  wird. Und für uns gäbe es wieder keinen Weg durch die
  Schale.«


  Seine Erwiderung lautete:


  ANCOR AN SOO. WIR HATTEN EIN KURZES SCHARMÜTZEL MIT EINER
  BEWAFFNETEN MASCHINE, DIE ZEUS AUF UNS HETZTE. WIR MÜSSEN
  IHM WIRKLICH KOPFZERBRECHEN BEREITEN. WIR VERFÜGEN ÜBER
  KEINE MESONEN-SPRENGKÖPFE MEHR, DAHER KÖNNEN WIR IHREM
  VORSCHLAG NICHT FOLGEN. UNSERE EINZIGE HOFFNUNG BESTEHT DARIN,
  MIT NIKLAS KONTAKT AUFZUNEHMEN.


  Sie wußten jedoch immer noch nicht, wie sie mit Niklas
  Boxa Kontakt aufnehmen sollten. Sie führten mehrere
  Expeditionen in die ewige Dunkelheit um den Terminal durch, ohne
  auch nur den geringsten Hinweis auf den Dozenten oder die Welt im
  Untergrund zu finden. Wenn nicht der neue Eintrag auf der
  Innenwand des Shuttles die Existenz dieser Welt bewiesen
  hätte, hätten sie schon längst jede Hoffnung
  aufgegeben. Schließlich montierten sie über der
  Shellback einen leistungsstarken Signalscheinwerfer, um
  Boxa ihren Standort anzuzeigen, und warteten geduldig vor den
  Monitoren der Orter.


  Dann, am fünften Tag, geschah etwas Sonderbares.
  Während sie schliefen, war der Signalscheinwerfer erloschen.
  Sie gingen dem Defekt nach und fanden heraus, daß jemand
  die Stromkabel durchtrennt hatte. Beunruhigt aktivierten sie die
  Scheinwerfer auf der Außenhülle der Shellback,
  um die Umgebung abzusuchen, aber nichts geschah: Der oder die
  Unbekannten hatten sie ebenfalls außer Gefecht gesetzt. Sie
  durchkämmten die nähere Umgebung ergebnislos mit Hilfe
  von Taschenlampen und versammelten sich wieder an Bord des
  Schiffs, um zu beratschlagen. Irgend jemand wollte den Terminal
  und seine unmittelbare Umgebung in völlige Dunkelheit
  tauchen, was ihm trotz ihrer Wachsamkeit gelungen war. Ancor
  erwog die möglichen Motive für ein solches Vorgehen und
  schaltete die verbliebenen, schwachen Lichter aus; dann widmete
  er sich der Infrarot-Ortung. Ein- oder zweimal glaubte er
  Bewegungen in einiger Entfernung festzustellen, aber die Reflexe
  waren zu weit weg und zu verschwommen, als daß er sie
  hätte nachweisen können, und schließlich tat er
  sie als Phantasieprodukte ab.


  Sine Anuras scharfe Augen ließen sich dagegen nicht
  täuschen. Sie weckte Maq mit einer sonderbaren Meldung aus
  einem tiefen Schlaf.


  »Maq, ich sehe Lichter im Terminalgebäude. Irgend
  jemand ist da drin.«


  Ancor raffte sich auf und zog sich schweigend an.


  »Ihr bleibt im Schiff. Ich sehe mir das an.«


  Er sprang lautlos und mit gezogener Waffe aus der Luke. Er
  blieb einen Augenblick stehen, um sich anhand des Winkels der
  Shellback zu orientieren, dann hielt er mit kraftvollen
  Schritten auf die zersplitterte Glasfront des Terminals zu.


  Anfangs nahm er nur absolute Dunkelheit war, dann registrierte
  er eine Reihe von verschwommenen Lichtern, die sich durch das
  Terminalgebäude bewegten. Er betrat das Foyer durch eine
  zerstörte Tür und hielt in einer Nische an. Dann rief
  er laut:


  »Niklas? Bist du das? Ich bin es, Maq Ancor.«


  Die schwachen Lichter wandten sich in seine Richtung, er
  konnte aber nicht erkennen, wer sie in den Händen hielt.


  »Maq! Gott sei Dank!« Die Stimme gehörte
  Niklas Boxa, der auf ihn zurannte. »Hast du eine
  Taschenlampe bei dir?«


  »Nein.«


  »Das ist gut so. Ich glaube, ich könnte ihr Licht
  im Augenblick nicht ertragen. Mir reicht noch der Schmerz, den
  mir euer verfluchter Signalscheinwerfer beigebracht hat, als ich
  die Kabel durchschnitt.«


  »Warum hast du es dann getan? Warum hast du nicht
  einfach an die Luke geklopft und ›Hallo‹
  gesagt?«


  »Weil vereinbart war, daß ich nur Kontakt mit euch
  aufnehme, wenn andere dazu bereit und anwesend sind. Du bist ein
  furchterregender Mann, Maq Ancor. Die Maschine, die du
  zerstört hast, fiel in eine große Schule. Es gab
  Tausende von Toten.«


  »Das ist ein schreckliches Unglück, Nik. Aber wir
  wußten nicht, daß die Raupe hinunterstürzen
  würde. Wir ahnten ja nicht einmal, daß irgend etwas
  unter der Oberfläche existierte.«


  »Diese Tatsache ist das einzige, was euch gerettet hat.
  Trotzdem verlangten viele eure unverzügliche Vernichtung,
  bevor ihr eine weitere Katastrophe auslösen
  könnt.«


  »Ich verstehe ihre Einstellung, aber es ist gut,
  daß sie es nicht versuchten. Es ist nicht einfach, die
  Shellback zu zerstören.«


  »Du darfst die Bewohner der Boxa-Schale nicht
  unterschätzen, Maq. Sie mögen fremd erscheinen, aber
  sie setzen ihre Vorhaben mindestens so erfolgreich um wie die
  Bewohner der Mars-Schale. Der Boden unter der Shellback
  ist vollkommen ausgehöhlt. Man hat nur eine dünne
  Schicht übrig gelassen, die gerade ausreicht, um das Gewicht
  des Schiffs zu tragen. Darunter befindet sich eine
  fünfhundert Meter tiefe Grube, die so eng ist, daß der
  Shellback jede Bewegungsfreiheit genommen wäre. Diese
  Falle könnte ausgelöst werden, noch bevor du in der
  Lage wärst, auch nur einen Finger zu rühren.«


  »Wieso erzählst du mir das alles?«


  »Weil sich viele vor euch fürchten und ich ihre
  Ängste beschwichtigen muß. Ich möchte, daß
  ihr das Schiff unbewaffnet verlaßt und mit mir kommt. Ich
  zeige euch die Boxa-Schale und ihre Bewohner. Es wird eine
  merkwürdige und schwierige Reise für euch sein, aber
  ich verspreche, daß sie euch während des langen
  Rückflugs zur Mars-Schale eine Menge zum Nachdenken geben
  wird, nicht zuletzt wegen ihrer Tragweite für das ganze
  Solare Universum.«


  »Ich kann deine Gründe nachvollziehen, Nik, aber da
  ist etwas, das du wahrscheinlich noch nicht weißt. Zeus hat
  die Käfigwelten der Boxa-Schale versiegelt. Wir sind genauso
  wie du auf der Boxa-Schale gefangen und müssen versuchen,
  das Beste daraus zu machen.«


  »Dann warte, bis ich mich mit Ainsa und den übrigen
  beraten habe. Ich bin bald wieder da.«


  Niklas Boxa verschwand in der Dunkelheit des Terminals. Als er
  sich umdrehte, erhaschte Ancor einen kurzen Blick auf die plumpe
  ›Brille‹ mit den kleinen Lichtern, die der
  ehemalige Dozent trug. Er fragte sich, ob dies die leuchtenden
  Augen waren, von denen sie in Boxas Postskriptum im Shuttle
  erfahren hatten. Wenn das der Fall war, konnte man noch
  erhebliche Verbesserungen an ihnen anbringen. Eine Zeitlang
  geschah nichts, dann kehrte Niklas zurück. Hinter ihm gingen
  einige Begleiter, die er nur dank des Lichts erkannte, das aus
  ihren Augen strömte. In jenem Moment verstand Ancor, was
  Boxa mit ›leuchtenden Augen‹ gemeint hatte.


  



   


  Kapitel 28


   


  Sie mußten sich in einer Reihe aufstellen, während
  ein Mann namens Ainsa, von dem sie nur hin und wieder einen Blick
  erhaschten, sie nach Waffen durchsuchte. Ancor mußte
  unwillkürlich lächeln. Sollte es zu einem Kampf kommen
  – was unwahrscheinlich war –, befähigte ihn
  seine Ausbildung als ehemaliges Mitglied der Mördergilde,
  sein Gegenüber mit bloßen Händen zu töten.
  Sine Anuras Nervensystem stand ihm in seiner tödlichen
  Wirkung in nichts nach. Niklas mußte das bekannt sein, aber
  er verzichtete auf eine Bemerkung, als er Ainsa bei der
  Durchsuchung half. Er war, wie er geschrieben hatte,
  tatsächlich eine Brücke zwischen den verwandten
  Kulturen: Er agierte als Vermittler, obwohl er sich keinerlei
  Illusionen machte, weder über die Kräfte, die die
  Vernichtung der Shellback erforderten, noch über
  Ancors Unwillen, sich irgendwelchen äußeren
  Einflüssen zu beugen.


  Schließlich schloß Ainsa die Durchsuchung ab. Er
  verschwand und kehrte einige Minuten später mit einigen
  grobgearbeiteten Brillen zurück, auf deren Rahmen Reihen
  kleiner, schwacher Lampen angebracht waren. Die Brillen waren
  schwer und unbequem, und lediglich ein Stirnband hinderte sie am
  Herabfallen. Ancor setzte eine von ihnen probeweise auf und
  stellte fest, daß die Dunkelheit so undurchdringlich wie
  vorher war.


  »Warum nehmen wir nicht einfach Taschenlampen mit,
  Nik?« erkundigte sich Maq.


  »Das geht nicht. Ihr würdet alle übrigen
  blenden. Die Menschen hier können nur extrem wenig Licht
  vertragen.«


  Niklas drückte Maqs Arm, während er das sagte, um
  ihm zu bedeuten, dieses Thema fallenzulassen. Ancor spürte,
  daß ihr Besuch eher geduldet als willkommen geheißen
  wurde. Es schien, als ob die Zerstörung der Schule tiefe
  seelische Wunden gerissen hatte.


  Sie marschierten los. Niklas Boxa ging voran, und die
  Mannschaft der Shellback folgte im Gänsemarsch. Immer
  wieder hielten sie sich an den Händen, um einander auf dem
  unebenen Untergrund und den gelegentlichen rutschigen Stellen
  nicht zu verlieren. Auf diese Weise legten sie ungefähr
  sieben Kilometer zurück. Eine kleine Gruppe begleitete sie,
  von der sie nur das schwache rote Glimmen ihrer Augen sehen
  konnten. Für Ancor waren die wenigen Kilometer die
  bedrückendste und beunruhigendste Reise seines Lebens, und
  den übrigen Mannschaftsmitglieder erging es nicht besser.
  Schließlich wurde der Untergrund härter und
  gleichmäßiger, und die Echos verrieten Maq, daß
  der sanfte Hang, den sie herunterliefen, zwischen Felswänden
  verlief. Er schloß zu Niklas Boxa auf.


  »Wohin gehen wir, Nik?«


  »An den Ort, an dem ich wohne. Aber wir werden nicht auf
  direktem Weg dorthin gehen, weil es vieles gibt, was ihr vor
  eurer Abreise sehen und verstehen müßt.«


  »Ich sagte dir doch, daß wir die Schale nicht
  verlassen können.«


  »Maq, ich habe getan, was ich konnte. Sie sagen,
  daß das euer Problem ist, nicht ihres. Es ist ihnen egal,
  wenn ihr euer restliches Leben im Speichenterminal oder der
  Shellback verbringt. Ihr könnt aber auf keinen Fall
  bei ihnen bleiben.«


  »Du durftest doch bleiben.«


  »Ich habe geheiratet und Kinder gezeugt. Ich habe mir
  jede erdenkliche Mühe gegeben, mich in ihre Gesellschaft zu
  integrieren. Du bist anders, Maq – du kannst keine
  Kompromisse eingehen. Aber auch wenn euch die Rückkehr nie
  gelingen sollte, sagt mir die Antenne unterhalb der
  Exis-Röhre, daß ihr in Kontakt mit dem Institut
  für Solaristik steht. Nun, es gibt hier Dinge von
  größter Bedeutung für die Zukunft Solanas.
  Deshalb habe ich so sehr darum gekämpft, euch diesen Besuch
  zu ermöglichen. Eure individuellen Schicksale verblassen
  neben der Notwendigkeit, Solaria zu informieren.«


  »Worüber zu informieren, Nik?«


  »Über Zeus’ Panik. Der Computer-Komplex
  scheint in ernsten Schwierigkeiten zu sein. Ich weiß nicht,
  wie viele Schalen Zeus außerhalb der Boxa-Schale errichtet
  und bevölkert hat, aber alle Anzeichen sprechen dafür,
  daß die Ausdehnung ein Ende hat. Du hast selbst einmal
  gesagt, daß es physikalische Grenzen für die Expansion
  Solanas geben kann. Ich glaube, daß wir diese Grenzen
  erreicht haben.«


  »Wir sind zum selben Schluß gelangt«,
  stimmte Ancor zu. »Die Jupiter-Schale leidet unter extremer
  Überbevölkerung. Aber was hat dich hier auf der
  Boxa-Schale auf den Gedanken gebracht?«


  »Ihre Beschaffenheit. Ich glaube, Zeus hat seine Rolle
  als Hüter der Menschheit einer Neubewertung unterzogen, um
  die Soll-Zahlen erfüllen zu können. Er scheint nicht
  mehr genug Schalenoberfläche für die Menschen
  bereitstellen zu können. Aber er hat jede Menge ungenutzten
  Volumens. Also hat er Mutanten gezüchtet, die an eine
  unterirdische Existenz angepaßt sind, und hochverdichtete
  Kolonien gegründet, die alle drei Dimensionen anstatt der
  üblichen zwei ausnutzen. Ich weiß nicht, wie viele
  Ebenen es auf der Boxa-Schale gibt, aber es müssen über
  tausend sein.«


  »Das darf nicht wahr sein! Zeus ignoriert völlig,
  daß sich auf allen anderen Schalen die nicht-mutierten
  Menschen weiter vermehren und von ihm erwarten, daß er
  neuen Lebensraum schafft. Es ist keine Lösung, Mutanten zu
  züchten, die unter unnatürlichen Bedingungen
  überleben können. Im Gegenteil – das macht alles
  nur noch schlimmer!«


  »Aber auf diese Weise erfüllt Zeus die Soll-Zahlen,
  und das ist das einzige Erfolgskriterium der Ersten Direktive.
  Und bevor du zu hart mit Zeus ins Gericht gehst, will ich dich an
  etwas erinnern, das du bisher übersehen hast. Mit Ausnahme
  der Bewohner der Boxa-Schale wurden alle Menschen Solanas im
  Licht einer Proto-Sonne geboren. Aber Proto-Sonnen sind nicht
  natürlich – sie sind von Zeus hergestellte Werkzeuge.
  Und was für einen Unterschied kann es für einen
  Computer machen, ob er sich des einen oder des anderen Werkzeugs
  für die Erfüllung seiner Aufgabe bedient?«


  »Teufel noch mal! Ich habe gesehen, was Zeus mit
  Käfigwelten anstellt, die seinen Spezifikationen nicht
  genügen. Er ignoriert die existierende Bevölkerung und
  beginnt mit einem Terraforming-Programm, das die gesamte
  Oberfläche umpflügt. Wenn Zeus zu dem Schluß
  kommt, daß das Experiment Boxa-Schale erfolgreich war,
  liegt für ihn die Idee greifbar nahe, eine weitere Schale
  nach ihrem Vorbild umzugestalten.«


  »Wie zum Beispiel die Jupiter-, Asteroiden- oder
  Mars-Schale, Maq«, sagte Niklas ernst. »Die jetzige
  Bevölkerung kann Zeus ganz einfach loswerden, er muß
  lediglich die Proto-Sonnen abstellen. Und damit du weißt,
  wovon du redest, möchte ich dir zeigen, wie eine alternative
  Gesellschaft aussehen kann.«


  Den Echos nach zu urteilen, befanden sie sich jetzt in einer
  weitläufigen Höhle, aber Ancor konnte weder ihre Decke
  noch die Wände erkennen. Irgendwo rechts rauschte ein
  schnell fließender Fluß, und als sie weitergingen,
  übertönte sein Donnern alle anderen Geräusche. Die
  Luft war voller Spritzwasser. Niklas Boxa wartete, bis der
  Fluß hinter ihnen lag, bevor er das Gespräch
  wiederaufnahm.


  »Zeus hat bei der Konstruktion der Boxa-Schale auf eine
  möglichst effiziente Energienutzung geachtet. Die
  leuchtenden Augen kommen nicht von ungefähr. Sie versetzen
  die Bewohner der Schale in die Lage, selbst in völliger
  Dunkelheit gut genug zu sehen, um ein zivilisiertes Leben zu
  führen. Und da der Untergrund Wärme abstrahlt,
  entfällt die Notwendigkeit von Heizungen. Damit hat Zeus
  zwei der wichtigsten Energiefresser technischer Zivilisationen
  beseitigt.«


  »Sehr vernünftig, solange man alle übrigen
  Aspekte beiseite läßt.«


  »Nun überleg mal, wie ineffizient eine Proto-Sonne
  arbeitet: Die Hälfte ihrer Strahlung verliert sich ungenutzt
  im Weltraum, die andere Hälfte muß erst die
  Atmosphäre überwinden, und ein guter Teil davon wird
  von der Schalenoberfläche wieder ins All reflektiert. Die
  Boxa-Schale gewinnt bei einem Vergleich der Effizienz
  mühelos. Aber das Gesamtsystem ist sogar noch cleverer
  ausgetüftelt.«


  Die übrigen Schalenbewohner waren nach und nach
  verschwunden, bis nur noch Boxa und Ainsa sie begleiteten. Sie
  standen jetzt am Fuß von etwas, das Ancor wie ein
  gewaltiges Horn erschien, auf dem ein geheimnisvoller Gott weit
  weg von ihnen blies. Ein warmer Luftzug drang daraus hervor, der
  nach Früchten und Blumen roch.


  »Das hier ist Teil des Lüftungssystems«,
  erklärte ihnen Boxa. »Der Luftaustausch zwischen den
  unterirdischen Anlagen und der Oberfläche ist sehr gering.
  Die hydroponischen Gärten dienen nicht nur der
  Nahrungserzeugung, sie regenerieren auch die Luft in einem nahezu
  geschlossenen System. Die Pflanzen brauchen Kohlendioxid, die
  Menschen brauchen Sauerstoff, also stellt man jeweils das vom
  anderen Benötigte zur Verfügung.«


  »Du bewunderst es, nicht wahr?«


  »Ich weiß effiziente Systeme zu schätzen,
  Maq. Als ich hierherkam, blieb mir nur die Wahl, mich anzupassen
  oder zu sterben. Ich schaffte es, mich an das Leben in der
  Dunkelheit zu gewöhnen, obwohl ich anfangs das Gefühl
  hatte, zu erblinden. Als ich dann das System akzeptiert hatte,
  konnte ich als Wissenschaftler nicht umhin, es zu erforschen. Und
  je mehr ich über diese Gesellschaft hier erfahre, desto mehr
  fasziniert sie mich. Alles Leben auf der Boxa-Schale ist Teil
  eines organischen, ineinandergreifenden Ganzen. Das trifft
  wahrscheinlich auch auf andere Systeme zu, aber woanders haben
  sie sich durch Zufall entwickelt. Dieses hier wurde von Zeus
  geplant. Kommt, ich zeige euch die hydroponischen
  Gärten!«


  Er führte sie in eine weitere, vom Geräusch
  fließenden Wassers erfüllte Höhle und bat sie,
  sich an eine bestimmte Stelle neben dem reißenden
  Fluß zu stellen.


  »Das ist unser Transportsystem. Jede Ebene hat ihr
  eigenes Kanalnetz. Die Kanäle verlaufen in alle Richtungen;
  man kann also hin- und zurückreisen wie mit einem Zug. Ich
  habe noch nicht herausgefunden, was diese Kanäle speist; ich
  weiß nur, daß Zeus sich automatisch darum
  kümmert. Ich vermute, daß sie ursprünglich dazu
  gedacht waren, Nährstoffe zwischen den verschiedenen Arten
  von hydroponischen Gärten zu befördern. Im Vergleich
  mit den Verkehrsmitteln der Mars-Schale sind die erreichten
  Geschwindigkeiten natürlich gering, aber wenn jede Region im
  Grunde genommen gleich aussieht, wer will dann schon
  reisen?«


  Mit Hilfe der klobigen Brille konnte Maq seine Hände und
  die verschwommenen Umrisse seiner Begleiter erkennen. Ainsa stand
  in einigen Schritten Entfernung, als ob er die Gruppe nicht
  stören wollte. Mehr konnte Ancor nicht sehen. Boxas
  Anpassung an die Dunkelheit mußte bemerkenswert sein, denn
  immerhin konnte er mühelos den Mechanismus betätigen,
  mit dem er ein unbesetztes ›Boot‹ aus dem rasenden
  Kanal holte. Sie kletterten in das auf einer Rampe ruhende
  Gefährt, und Niklas instruierte sie sorgfältig, wohin
  sie sich setzen sollten, um beim Eintauchen in den wilden Strom
  nicht über Bord geworfen zu werden. Dann trug sie
  plötzlich das gurgelnde Wasser dahin, und sie starrten blind
  und ängstlich in die Dunkelheit vor ihnen, während sich
  ihr Führer irgendwo im Heck des Boots um die Steuerung
  kümmerte.


  Nach einiger Zeit ebbte die Fließgeschwindigkeit ab, und
  der Kanal wurde immer breiter, bis schließlich das rote
  Leuchten der Decke stark genug war, um sehen zu können. Sie
  befanden sich in einer riesigen, mit Wasser gefüllten
  Höhle, aus der sich endlose Reihen sonderbarer und
  wunderschöner Pflanzen hungrig der Lichtquelle
  entgegenreckten.


  »Dies ist nur einer von unzähligen Millionen
  hydroponischen Gärten der Boxa-Schale«, sagte Niklas.
  »Die Felsdecke ist elektrolumineszent. Innerhalb der Schale
  existieren ausreichend große Unterschiede elektrischen
  Potentials, um diese Höhlen permanent zu erleuchten. Der
  Großteil der Strahlung liegt im nicht-sichtbaren Bereich,
  aber die Pflanzen sind entsprechend angepaßt. Dieses Feld
  wurde vor zehn Tagen angelegt, und man wird es morgen abernten.
  Fast noch unglaublicher ist die Tatsache, daß die Pflanzen
  nahezu alle eßbar sind. Habt ihr jemals eine derart
  effiziente Landwirtschaft gesehen?«


  »Und du behauptest, daß das, was wir hier sehen,
  auch für alle anderen Ebenen gilt?«


  »Ich kann nicht allzu viele Ebenen nach unten reisen,
  weil ich die Temperaturen und den Druck in der Tiefe nicht
  aushalte, aber diejenigen, die ich besucht habe, gleichen dieser
  Ebene. Ich vermute, daß alle demselben Muster
  folgen.«


  »Und du denkst, die Ebenen finden sich auf der gesamten
  Boxa-Schale?«


  »Diese Behauptung läßt sich unmöglich
  beweisen, aber ich sehe keinen Grund, warum sie nicht zutreffen
  sollte.«


  »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Menschen hier
  leben könnten, Nik? Angenommen natürlich, daß die
  übliche Bevölkerungsdichte herrscht.«


  »Das habe ich, Maq. Und genau das ist es, was dieses
  Projekt so faszinierend macht. Weißt du, hier bei uns auf
  der Boxa-Schale ist die Oberfläche nicht zur Hälfte in
  Wasser und Land aufgeteilt wie auf den übrigen Schalen.
  Damit kann man bereits einer doppelt so großen
  Bevölkerung eine Heimat bieten. Meinen Berechnungen zufolge
  hat jede Ebene eine potentielle Bevölkerung von 60
  Trilliarden. Das ergibt für alle Ebenen zusammengenommen
  eine Bevölkerung in der Größenordnung von 60
  Quadrillionen. Das ist eine Zahl mit 25 Nullen.«


  »Bist du dir im klaren darüber, was du da sagst?
  Diese Zahl entspricht etwa dem Siebenhundertfachen der
  Gesamtbevölkerung aller bekannten Schalen
  zusammen.«


  »Ich weiß«, sagte Niklas Boxa, »und
  aus diesem Grund habe ich Alarm geschlagen. Aus Zeus’ Sicht
  ist das Experiment Boxa-Schale derart erfolgreich verlaufen,
  daß die Neugestaltung der übrigen Schalen
  unausweichlich für ihn ist, wenn nicht…«


  »Wenn nicht was?«


  »Mein Gott, Maq! Wenn nicht irgend jemand herausfindet,
  warum Zeus nicht mehr wie bisher expandieren kann, und mit neuen
  Ideen aufwartet, was wir mit der unaufhörlich wachsenden
  Menschheit anfangen sollen.«
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  Da die dringendsten Lebensbedürfnisse auf der Boxa-Schale
  so leicht zu befriedigen waren, fehlte der kommerzielle Druck,
  der auf den übrigen Schalen zu einer hochentwickelten
  Technik geführt hatte. Die Höhlen, Tunnel und Stollen
  waren von Zeus in die Schale getrieben worden, und die
  Hauptbeschäftigung der Einwohner bestand darin, ihre Nester
  bequem einzurichten. Dennoch standen sie anderen
  Menschengeschlechtern in ihrer Intelligenz in nichts nach, und
  ihre Errungenschaften in der Medizin, den Naturwissenschaften und
  den Künsten konnten sich sehen lassen. Lediglich ihre
  Bedürfnisse waren anders. Kunst war zwar verschwommen
  sichtbar, aber in erster Linie fühlbar; die
  Naturwissenschaften waren vergleichsweise abstrakt, da es nur
  wenige praktische Anwendungen für sie gab; ihre Medizin- und
  Hygienestandards bewegten sich wiederum auf höchstem Niveau,
  wie es für eine Gesellschaft, die auf engstem Raum
  zusammenlebte, unabdingbar war.


  Industrie und Handwerk beschränkten sich
  größtenteils auf Heimarbeit, die mit
  verblüffender Kunstfertigkeit ausgeübt wurde. Sie
  verarbeiteten eine weite Palette verschiedenster pflanzlicher
  Materialien aus den hydroponischen Gärten ebenso wie Eisen
  und verschiedene Bronzelegierungen. Überragende Sachkenntnis
  bewiesen sie vor allem im Bergbau. Sie arbeiteten unablässig
  an ihrem natürlichen Lebensraum, um ihn ihren sich
  verändernden Bedürfnissen anzupassen, und gewannen
  dabei als Nebenprodukt zahlreiche Mineralien, mit denen sie Zeus
  nicht ausgestattet hatte. So war es ihnen möglich, den Turm
  am Terminal zu fällen und innerhalb von kurzer Zeit den
  Standort der Shellback zu unterhöhlen.


  Die Reisenden lernten dies und tausend andere Dinge auf ihrer
  sonderbaren Reise durch die dunkle, unterirdische Welt der
  Boxa-Schale. Vieles entging ihnen, weil sie nur das sehen
  konnten, was man ihnen direkt vor die Augen hielt. Der Gedanke an
  eine riesige Zivilisation, die in vollkommener Dunkelheit lebte
  und arbeitete, ließ sie schwindeln, bis ihnen aufging,
  daß ihre Bewohner sie überhaupt nicht als dunkel
  empfanden. Sie, mit ihren ungenügend angepaßten Augen,
  waren die wahren Blinden.


  Schließlich verabschiedete sich Ainsa, und Niklas Boxa
  führte sie stolz in sein Nest. Es stellte sich als eine
  Reihe von Höhlen mit gewölbten Wänden heraus, an
  denen dicke Wandteppiche hingen. Das Mobiliar bestand lediglich
  aus einigen weichen Kissen, die über den Boden verstreut
  waren. Das Nest war ein warmer, behaglicher
  ›Mutterleib‹, der unmittelbare Wirkung auf die
  primitiven Instinkte des Menschen zeigte. Sie wurden von Boxas
  Frau erwartet, einer hübschen, kleingewachsenen
  Einheimischen, deren Stimme Intelligenz ausdrückte.


  Zwei winzige Augenpaare leuchteten aus dem Beutel von Boxas
  Frau. Es waren Niklas’ quicklebendige, neugierige Kinder,
  die so überwältigend menschlich waren, daß Carli
  sie auf der Stelle in die Arme nahm und weinend vor Glück
  liebkoste. Ancor verstand in diesem Moment, daß diese Wesen
  keine Menschen waren, denen man etwas genommen hatte. Im
  Gegenteil, sie waren Menschen, denen man eine zusätzliche
  Fähigkeit geschenkt hatte. Ihre Anzahl überstieg
  bereits jetzt um viele Male die Bevölkerung der übrigen
  Schalen, und Maq und sein Geschlecht waren die Minderheit. Er
  brauchte lange, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.


  Boxas Kinder waren natürlich Mischlinge, und es blieb
  abzuwarten, welche Eigenschaften der verschiedenen Geschlechter
  sie geerbt hatten. Er kannte die Stärken Sine Anuras, die
  sie ihren gemischtrassigen Eltern zu verdanken hatte, nur zu gut.
  Plötzlich ging ihm auf, daß Zeus lediglich einige
  wenige der Fähigkeiten, die in den menschlichen Genen
  schlummerten, zur Ausprägung brachte. Die Definition des
  Menschen war viel umfassender, als sie sich hatten träumen
  lassen, und der Homo sapiens war lediglich ein
  kurzsichtiger Gnom, wenn man ihn mit dem vollen Potential seiner
  Gene verglich.


  Niklas Boxa waren die tiefen Falten nicht entgangen, die sich
  auf Ancors löwenhaften Zügen abzeichneten, und der
  ehemalige Dozent versuchte seine Gedanken zu erraten.
  Schließlich trat er auf ihn zu.


  »Es tut mir leid, daß ich dir das antue, Maq! Aber
  ich weiß, daß du eine bittere Pille lieber auf einmal
  herunterschluckst. Ich bin hier zu Hause. Ich muß es also
  anderen überlassen, mit Zeus die Bürde der
  Verantwortung für die Zukunft der Menschheit zu schultern.
  Du mußt Professor Soo davon überzeugen, daß das
  Institut für Solaristik nicht im Zentrum Solanas steht. Wie
  immer man das Universum auch sehen mag, eines ist sicher: Wir
  haben noch eine Menge zu lernen.«


  Ihr Gespräch wurde durch die Rückkehr Ainsas
  unterbrochen, der Niklas zu sich rief und aufgeregt auf ihn
  einredete. Nach einiger Zeit kam Niklas wieder zu Ancor.


  »Ich fürchte, es gibt Schwierigkeiten, Maq. Einige
  derjenigen, die durch die Vernichtung von Zeus’ Maschine
  Familienangehörige verloren haben, wollen euch zur
  Rechenschaft ziehen. Sie sind hierher unterwegs und bewaffnet.
  Sie wollen euch töten.«


  »Was für Waffen haben sie?« Ancors Hände
  fuhren hilflos über die leeren Patronentaschen.


  »Keine Feuerwaffen, aber ich glaube, sie haben
  Knüppel, Messer und Äxte – alle Arten von
  gewöhnlichen Werkzeugen, mit denen man töten kann. Wir
  müssen euch auf der Stelle hier wegschaffen. Der einzige
  Ort, an dem ihr sicher seid, ist die Shellback.«


  »Der Boden unter der Shellback ist
  unterhöhlt. Was ist, wenn sie die Falle betätigen,
  bevor wir dort eintreffen?«


  »Dies steht im Ermessen der Behörden, und sie
  tolerieren euch, sonst wärt ihr nicht hier. Nein, wir
  müssen uns lediglich vor dem Mob in acht nehmen. Kommt
  mit!«


  »Ich will vorher noch eines sagen.« Ancor hielt
  Boxa am Ärmel. »Wir sind unbewaffnet hierhergekommen,
  weil du darauf bestanden hast. Aber wenn es nötig ist,
  werden wir uns den Fluchtweg freikämpfen. Wenn es Tote gibt,
  ist das die Schuld der Angreifer. Das mußt du den
  Behörden unbedingt mitteilen.«


  »Ich werde es ihnen sagen.«


  Sie hetzten durch die dunklen Gänge. Für Ancor war
  jeder Schritt eine Qual; er war nahezu blind, und seine Finger
  griffen immer wieder auf der Suche nach Waffen an seinem
  Gürtel ins Leere. Ainsa hatte einen Weg gewählt, auf
  dem sie niemanden trafen. Schließlich gelangten sie in eine
  weitläufige Höhle, in der ihnen das Donnern von Wasser
  mitteilte, daß sie einen weiteren Kanal vor sich hatten.
  Als es ihnen endlich gelang, ein ›Boot‹ auf die
  Rampe zu befördern, stieß Niklas einen erleichterten
  Seufzer aus.


  »Gott sei Dank! Wir müssen uns vor ihnen befinden,
  und sie können uns jetzt unmöglich überholen. Wir
  haben Glück.«


  Wie Niklas ihnen bereits erklärt hatte, verfügte
  dieses Transportsystem über Kanäle in jede Richtung,
  und der Kanal vor ihnen würde sie in die Nähe des Ortes
  bringen, an dem ihre unterirdische Reise begonnen hatte. Es gab
  keine parallel zueinander verlaufenden Kanäle, und da alle
  ›Boote‹ nur mit der Fließgeschwindigkeit des
  Wassers vorankamen, war es unmöglich, sie einzuholen. Sie
  befanden sich – zumindest für kurze Zeit – in
  Sicherheit, und Ancor gestattete es sich, seine Anspannung ein
  klein wenig zu lockern.


  Sie passierten nicht weniger als sieben hydroponische
  Gärten auf ihrer Fahrt, und Ancor dämmerte langsam der
  außerordentliche Maßstab dieser unterirdischen Welt.
  Sie hatten lediglich einen winzigen Ausschnitt der Boxa-Schale
  gesehen; das Gesamtsystem war so gewaltig, daß sie
  Jahrtausende lang in einem dieser flinken Boote hätten
  sitzen können, ohne die Schale auch nur einmal zu umrunden.
  Und sie hätten dieselbe Reise auf den verschiedenen Ebenen
  tausendmal wiederholen können, ohne zweimal denselben Ort zu
  sehen. Und selbst dann hätten sie lediglich einen
  vernachlässigbar kleinen Teil der Schale erforscht! Das
  menschliche Gehirn weigerte sich, derartige
  Größenordnungen zu erfassen, und ihnen blieb nur,
  Niklas’ Versicherung zu akzeptieren, daß das, was sie
  gesehen hatten, repräsentativ für das Ganze war.


  Niklas steuerte das Boot, während Ainsa am Heck saß
  und auf der Suche nach möglichen Verfolgern Ausschau hielt.
  Da die Fließgeschwindkeit des Wassers von der Breite der
  Kanäle abhing und in den hydroponischen Gärten deshalb
  sehr gering war, veränderte sich der Abstand zwischen zwei
  Booten auf demselben Kanal unablässig. Wenn man ihnen auf
  den Fersen war, hätte Ainsa ihre Verfolger früher oder
  später bemerkt. Sie waren sich sicher, daß Ainsas
  Warnung rechtzeitig genug käme, um ihnen eine reibungslose
  Flucht zu ermöglichen.


  Als sie aber schließlich auf die Rampe schossen, an der
  ihre Kanalfahrt zu Ende ging, spitzte sich die Lage dramatisch
  zu. Sie erblickten an die zwanzig leuchtende Augenpaare, die
  ihnen den Weg versperrten. Mehr konnte Ancor nicht erkennen, aber
  das Klingen von Metall auf Metall sagte ihm, daß diese
  Leute bewaffnet waren. Verzweifelt wünschte er sich
  ebenfalls eine Waffe. Niklas schob ihm einen Gegenstand in die
  Hand, der sich wie ein Speer anfühlte. Ancor drehte sich um
  und versuchte das Donnern des Wassers zu übertönen.


  »Ainsa und Nik, ihr haltet euch hier heraus; das ist
  nicht euer Kampf. Sine, nimm es mit niemandem auf, bevor du nicht
  sicher bist, daß ich ihn entwaffnet habe. Die übrigen
  bleiben, wo sie sind.«


  »Sine nicht bei uns«, rief Ainsa. »In Wasser
  sprang, als Boot auf die Rampe gefahren. Ich kann dir Kampf nicht
  alleine lassen.«


  »Wenn du kein hervorragender Kämpfer bist, stehst
  du mir nur im Weg. Ich will nicht, daß du unnötig
  verletzt wirst. Niklas muß für sich selbst
  entscheiden.«


  Ancor vermutete, daß sich Sine den Kanal ein Stück
  weit hatte hinuntertreiben lassen und jetzt aus dem Wasser
  kletterte, um sich von hinten an die Angreifer heranzuschleichen.
  Angesichts der reißenden Strömung hätte er jeden
  anderen bereits verloren geglaubt, aber bei Sines Gewandtheit im
  Wasser machte er sich keine Sorgen um sie. Er erhob drohend seine
  Waffe und ging auf die Männer zu, die sich ihnen in den Weg
  gestellt hatten.


  Trotz seiner Blindheit hatte er einige Vorteile. Die
  leuchtenden Augen seiner Gegner verrieten ihm ihre Positionen,
  und er war im Gegensatz zu ihnen ein ausgebildeter Kämpfer.
  Sie waren zwar in der Überzahl, aber er war bereits als
  Massenmörder berüchtigt und gab sein Bestes, diesem Ruf
  gerecht zu werden: Der furchtbare Ancor lächelte irre, als
  er auf seine Opfer zuging.


  Einer aus der Gruppe ergriff die Initiative und stürmte
  auf ihn zu. Nur das Pendeln seiner leuchtenden Augen verriet
  Ancor, daß er ein langes Messer oder ein Schwert haben
  mußte, das er hin und her schwang. Er parierte
  versuchsweise mit dem Speer, fühlte, wie er auf Metall traf,
  schlug die Waffe seines Gegners zur Seite und stieß seinen
  Speer in eines der leuchtenden Augen. Der schrille
  Schmerzensschrei, den der arme Teufel ausstieß,
  erhöhte den psychologischen Druck auf die übrigen.


  Entschlossen machte er einen weiteren Schritt auf die Gruppe
  zu und stellte befriedigt fest, daß einige der Angreifer
  zurückwichen. Dann fiel plötzlich einer von ihnen ohne
  ersichtlichen Grund um – Ancor erkannte das daran,
  daß seine leuchtenden Augen schlagartig verschwanden. Sine
  mußte sich von hinten an die Angreifer angeschlichen haben
  und ließ nun ihre tödlichen Finger spielen. Um die
  Aufmerksamkeit von ihr abzulenken, stieß Ancor den
  grauenhaftesten Schlachtruf aus, den er seinen Stimmbändern
  abzuringen vermochte, und griff den am nächsten Stehenden
  an. Zwei andere sprangen auf der Stelle an die Seite des
  Angegriffenen, und einige Sekunden später tobte ein wildes
  Handgemenge. Ancors Speer traf mehrmals unerwartet auf Metall,
  während er versuchte, nahe genug an seine Gegner
  heranzukommen, um einen wirkungsvollen Stoß anbringen zu
  können.


  Dann stolperte jemand, und er brach durch. Er fällte
  einen der Gegner mit dem Speerschaft, dem zweiten, der schreiend
  in die Knie ging, stieß er den Speer in den Bauch, und dem
  dritten schnitt er die Kehle durch. Sine hatte inzwischen zwei
  weitere Gegner mit Stromstößen ausgeschaltet, und er
  konnte Tez’ angestrengten Atem hören, der damit
  begonnen hatte, Steine auf die leuchtenden Augen zu
  schleudern.


  Plötzlich ließ der Druck der Angreifer nach. Der
  Kampfeswillen des Mobs, der weder Kampferfahrung besaß noch
  an den Anblick gewaltsamen Todes gewöhnt war, war
  schlagartig verschwunden. Innerhalb weniger Minuten war ein
  Drittel der Angreifer getötet oder verwundet worden. Sie
  machten kehrt und flohen. Ancor lehnte sich auf seinen Speer und
  versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ainsa besah sich unterdessen
  den Schaden, den sie angerichtet hatten. Sein Tonfall war
  ernst.


  »Muß euch zur Shellback bringen schnell.
  Bald sie zurück mit Verstärkung, und dann ihr keine
  Chance habt.«


  



   


  Kapitel 30


   


  Wieder führte sie Niklas, während Ainsa ihre Nachhut
  bildete. Sie ließen die Hauptgänge bald hinter sich
  und nahmen in der Hoffnung, eventuelle Verfolger
  abzuschütteln, einen Umweg durch eine Reihe von kleineren
  Tunneln. Dann verklangen plötzlich die Echos der
  Höhlenwände, und sie wußten, daß sie sich
  wieder auf der kalten, unwirtlichen Oberfläche befanden,
  auch wenn ihre Augen in der Dunkelheit keinen Unterschied
  feststellen konnten.


  »Hier entlang!« Niklas Boxa war sich der Richtung
  sicher, während Ancor sich eingestehen mußte,
  daß er monatelang durch die Dunkelheit hätte stolpern
  können, ohne das Schiff zu finden. Sie faßten einander
  an den Händen, um schneller voranzukommen, und brachen im
  Laufschritt zur Shellback auf. Bereits nach kurzer Zeit
  mußten sie aber das Tempo wieder verlangsamen. Carli
  rutschte zweimal aus, und Cherry rang nach Luft. Ainsa, der immer
  noch die Nachhut bildete, war sicher, die leuchtenden Augen einer
  großen Meute von Verfolgern zu sehen, und drängte sie,
  schneller zu laufen.


  Dann gelangten sie an den Fuß des umgestürzten
  Turms, liefen daran vorbei und sahen endlich das grünliche
  Leuchten der Instrumente, das durch die Sichtluken der
  Shellback drang.


  »Was wird aus euch beiden?« wandte sich Ancor an
  Niklas und Ainsa.


  »Sie werden uns nichts tun, weil wir niemandem Schaden
  zugefügt haben«, sagte Boxa. »Ich wünsche
  euch allen viel Glück – wohin eure Reise auch gehen
  mag.«


  »Möchtest du uns nicht begleiten, Nik?«


  »Ich habe hier meine Arbeit. Und wie könnte ich
  meine Familie zurücklassen?«


  »Ich verstehe. Wir danken dir und Ainsa von ganzem
  Herzen.«


  Sie schüttelten sich kurz die Hände, dann hasteten
  sie ins Schiff. Ancor verschloß die Außenluke,
  während Cherry die Triebwerke warmlaufen ließ. Der
  unsichtbare Mob ließ einen Steinhagel auf die Hülle
  prasseln, als die Shellback sanft abhob, um nicht den
  unterhöhlten Boden zum Einsturz zu bringen.


  »Wohin jetzt?« fragte Cherry.


  »Du hast eine Spielwiese von ungefähr 15 Trillionen
  Quadratkilometer, und jeder Meter davon sieht genau gleich aus.
  Such dir also irgendeinen Platz aus und lande dort. Was wir jetzt
  brauchen, ist Ruhe und Zeit zum Nachdenken.«


   


  ANCOR AN PROFESSOR SOO.


  Ancor faßte eine Nachricht an das Institut für
  Solaristik ab, die er später senden wollte, wenn der Mob am
  Terminal sich verzogen hatte.


  WIR HABEN UNS GEIRRT. ES WAR NICHT DIE BOXA-SCHALE, DIE
  NEUGESTALTET WURDE, WEIL IHRE BEVÖLKERUNG NICHT IN
  ZEUS’ DEFINITION DES MENSCHEN PASSTE. IM GEGENTEIL, DAS
  EXPERIMENT BOXA-SCHALE VERLIEF DERART ERFOLGREICH, DASS DIE
  ÜBRIGEN SCHALEN SOLARIAS IN HÖCHSTER GEFAHR SCHWEBEN,
  NEUGESTALTET ZU WERDEN. UND SELBST WIR GENÜGEN ZEUS’
  DEFINITION DES MENSCHEN NICHT VOLLAUF. IM MODELL BOXA-SCHALE
  SIEHT ZEUS DEN EINZIGEN WEG, DIE SOLL-ZAHLEN ZU ERFÜLLEN.
  NUR WIRD DER AUF DIESE WEISE GEWONNENE NEUE LEBENSRAUM UNSERER
  ART, DIE SICH ALLER WAHRSCHEINLICHKEIT NACH BEREITS IN DER
  MINDERHEIT BEFINDET, NICHT ZUR VERFÜGUNG STEHEN. ZEUS
  SCHEINT BEI DER ERWEITERUNG SOLARIAS BEREITS AN SEINE GRENZEN
  GESTOSSEN ZU SEIN, UND WIR MÜSSEN DIESE GRENZEN VERSTEHEN
  UND ÜBERWINDEN LERNEN, SONST WERDEN WIR AUSSTERBEN. GENAUE
  MATHEMATISCHE AUSFÜHRUNGEN FOLGEN.


  Während er die Nachricht schrieb, kam Sine Anura in den
  Raum und stellte sich neben ihn. Eine lange Zeit sah sie zu, wie
  die Gedanken über sein Gesicht huschten. Schließlich
  teilten ihm die Zahlenkolonnen auf dem Bildschirm mit, wie
  hoffnungslos Zeus’ Versuch war, Solaria nach dem Muster der
  Boxa-Schale umzugestalten. Selbst dadurch konnte man nur wenigen
  nachfolgenden Generationen Lebensraum verschaffen. Ancor legte
  den Kopf zwischen die Hände, und einen Augenblick lang
  glaubte Sine, ihn weinen zu sehen.


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Mein häßlicher alter Löwe versucht,
  alle Sorgen und Nöte des Universums auf seine Schultern zu
  nehmen.«


  Er sah hilflos zu ihr auf. »Es ist nicht nur das, Sine.
  Ich fühle mich so verflucht hilflos. Die schlimmste Krise
  der Menschheit braut sich irgendwo in den Außenregionen
  Solanas zusammen, und wir sitzen mit dem einzigen Schiff, das
  eine Chance hat, den Flug dorthin zu überstehen, vielleicht
  für immer auf der Boxa-Schale fest.«


  »Mein häßlicher, alter Löwe ist
  müde«, sagte sie, »und ich werde ihm helfen,
  sich zu entspannen.«


  Sie bot ihre ganze Kunst der Verführung auf, um ihn aus
  seiner niedergeschlagenen Stimmung aufzurütteln und ihn ins
  Bett zu locken. Dort liebten sie einander mit einer Leidenschaft
  und Intensität, die alle verdrießlichen Gedanken
  über den Zustand des Universums nebensächlich
  erschienen ließen. Danach rollte er sich zusammen und
  schlief, physisch und psychisch erschöpft, wie ein
  Neugeborener in ihren Armen.


  »Was würde ich nur anfangen, wenn du mich nicht bei
  Verstand halten würdest?« sagte er, als er aufwachte.
  »Ich besitze vielleicht vieles nicht, ich kann vielleicht
  vieles nicht tun, aber ich habe dich – und in meinem
  persönlichen Universum ist das immer noch das
  Wichtigste.«


  »Was sollen wir also anfangen, Maq? So verlockend der
  Gedanke ist, wir können nicht hier liegen und uns für
  den Rest unseres Lebens lieben.«


  »Der Gedanke ist in der Tat sehr
  verführerisch«, pflichtete er ihr bei. »Was
  für eine wunderbare Art zu sterben! Aber Menschen leben
  nicht nur vom Sex. Ich denke, wir könnten um die Schale
  fliegen, bis wir einen Ort finden, an dem uns die Menschen
  freundlich empfangen. Dann könnten wir uns wie Niklas Boxa
  in ihre Gesellschaft integrieren.«


  Sie rümpfte die Nase. »Nein, Maq, das ist nichts
  für uns. Wir gehören zu einer Art, die an das Licht und
  den Anblick von Bergen und Meeren gewöhnt ist. Ich glaube
  nicht, daß wir uns jemals an das Leben im Untergrund
  gewöhnen könnten.«


  »Oder wir könnten den Cronus-Raum durchqueren und
  die Saturn-Schale erkunden – was immer dort auf uns warten
  mag. In der Theorie ist sie älteren Ursprungs als die
  Boxa-Schale und sollte über Proto-Sonnen
  verfügen.«


  »Die Aussicht gefällt mir schon besser.
  Aber…«


  »Aber was, Sine?«


  »Ich weiß es nicht. Irgendwie habe ich einfach das
  Gefühl, daß keine Erfahrung etwas wert ist, wenn man
  die Erinnerung danach nicht nach Hause mitnehmen kann.«


  »Verflucht!« brauste Ancor auf.


  »Was ist los?«


  »Ich habe etwas übersehen. Was bin ich nur für
  ein blinder Idiot! Weck Cherry auf und sag ihm, er soll uns so
  schnell wie möglich zum Speichenterminal
  zurückbringen.«


  Fast nackt rannte er zum Computer und beugte sich über
  die Tastatur. Seine Finger flogen förmlich über die
  Tasten, als er eine neue Nachricht an Professor Soo aufsetzte.
  Cherry führte unterdessen Ancors Befehl aus, und bald darauf
  suchte Ancor im Licht einer Taschenlampe nach dem Stecker, mit
  dem er die Antenne unter der Exis-Röhre mit dem
  Funkgerät der Shellback verbinden konnte.


  Nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte, blieb er vor dem
  Funkgerät sitzen und wartete ungeduldig, bis die
  verschlüsselte Botschaft von Soo eintraf.


  ANCOR, SIE VERLANGEN ETWAS UNMÖGLICHES.


  Ancor tippte auf der Stelle die Antwort.


  ICH WEISS, DASS ES UNMÖGLICH IST, ABER WERDEN SIE ES
  TUN?


  Die Erwiderung bestand aus einem einzigen Wort.


  JA.


  »Cherry, heb ab und bring uns in eine Position, von der
  aus wir den Terminal unter Feuer nehmen können. Tez, mach
  den Waffenleitstand bereit.«


  »Was hast du vor?« fragte Sine.


  »Ich habe vollkommen übersehen, daß die
  Shellback kleiner ist als ein Speichen-Shuttle. Und wenn
  ein Shuttle durch die Speiche von der Mars-Schale zur Boxa-Schale
  fliegen kann, dann können wir durch sie nach Hause
  fliegen.«


  »Wird Zeus nicht versuchen, uns aufzuhalten?«


  »Ich denke schon. Wahrscheinlich wird er versuchen, uns
  vom anderen Ende aus ein Shuttle entgegenzuschicken. Daher habe
  ich den verschlüsselten Funkspruch an Soo geschickt. Er soll
  alle Shuttles im Terminal auf der Mars-Schale blockieren, damit
  uns während unseres Flugs keiner entgegenkommen kann.
  Über die Shuttles hier brauchen wir uns nicht den Kopf zu
  zerbrechen, da wir viel schneller als sie sind.«


  »Wir fliegen also nach Hause, Maq?«


  »Ja, und wir nehmen die Erinnerungen an unsere Abenteuer
  mit. Tez, ich möchte, daß du folgendermaßen
  vorgehst…«


  Der Speichenterminal wurde von einer Reihe gewaltiger
  Detonationen in Stücke gerissen. Im Licht der vielen Feuer
  konnten sie die Szenerie vor ihnen überblicken. Der riesige
  Rachen der Speiche lag jetzt zwar unter freiem Himmel, wurde aber
  von umgestürzten Trägern versperrt. Mit Hilfe einer
  Winde räumten sie die Trümmer nach und nach beiseite,
  und bald lag der 870 Millionen Kilometer ›tiefe‹
  Schacht frei.


  Zitternd nahm Cherry Kurs auf den Zugang und steuerte die
  Shellback mit viel Gefühl in die Speiche. Ancor hatte
  zwar die wahrscheinlichste Abwehrreaktion Zeus’ erraten,
  aber niemand konnte wissen, auf welche anderen Ideen der
  gewaltige Computer-Komplex in den Monaten, die ihr Flug dauern
  würde, kommen mochte. Dennoch hofften sie alle darauf,
  daß ihnen der Rückflug gelingen würde, obwohl sie
  genau wußten, daß damit ihre Aufgabe noch lange nicht
  beendet war. Die Informationen, die sie mit sich brachten,
  würden viele der Vorstellungen über die Beschaffenheit
  und Zukunft Solarias über den Haufen werfen. Eines Tages
  mußte sich irgend jemand auf die Reise an den Rand des
  Universums machen, um herauszufinden, was dahinter lag und ob
  sich der Mensch daran anpassen konnte oder man es dem Menschen
  anpassen konnte.


  Sie hatten ihre Reise kaum angetreten, als Maq Ancor von einer
  Welle der Müdigkeit überrollt wurde und drei Tage lang
  ohne Pause schlief. Als er wieder erwachte, fühlte er sich
  völlig erholt und in Hochstimmung und sprudelte über
  vor wagemutigen Zukunftsplänen und faszinierenden
  Interpretationen vergangener Ereignisse. Sine Anura gab ihr
  Bestes, seine unbändige Energie zu zügeln, aber
  manchmal, wenn sie miteinander schliefen, überflügelte
  er selbst ihre Kräfte.
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